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LEBENSBILD DES ERSTEN LENZBURGER STRAFHAUS-
DIREKTORS J. RUDOLF MULLER IL Teil (Schluf)

VON HEINRICH RICHNER

Kulturforderer und Politiker in Stadt und Bezirk Lenzburg

Initiativer Prisident der Kulturgesellschaft

Es zeugt vom unbindigen Tatendrang des Strafhausdirektors, daf}
er neben seiner belastenden, beruflichen Beanspruchung noch Zeit und
Kraft fand, sich mit leidenschaftlicher Hingabe fiir alle Belange des
dffentlichen und kulturellen Lebens zu interessieren und seine hervor-
ragenden Talente in den Dienst des Volkes zu stellen. Miiller gehorte
bald zu den Personlichkeiten, die bei allen bedeutenden Angelegenhei-
ten mitsprachen und so die Geschicke in Stadt und Bezirk Lenzburg
mafigebend beeinfluflten. Die Tatsache, dafl er innert kurzer Zeit in
der damals weitgehend von alteingesessenen Geschlechtern regierten
Kleinstadt zu Wiirden kam, mochte nebst der hohen Stellung seinen
iberragenden Geistesgaben zuzuschreiben sein, nicht zuletzt aber auch
einem treuen Freundeskreis. Zu diesem zihlte vor allem sein Jugend-
freund Johann R. Miiller, Dorfpfarrer in Rupperswil, der damals die
Lenzburger Kulturgesellschaft prisidierte und erstmals eine Geschichte
iiber den Aargau und iber die Stadt Lenzburg herausgab. Enge Be-
zichungen verbanden Miiller auch mit dem damals in Lenzburg ansis-
sigen Fiirsprech Hans Weber! und spiteren Chefredaktor der Neuen
Zircher Zeitung, mit dem er am Lenzburger Horizont ein leuchtendes
Zweigestirn bildete.

Es war fiir Miiller eine Selbstverstindlichkeit, daf3 er nach seiner
Ubersiedlung nach Lenzburg in die dortige Kulturgesellschaft hiniiber-
wechselte, die sich, ebenfalls als Zweig der allgemeinen Gesellschaft
fiir vaterlindische Kultur im Kanton Aargau, das hohe Ziel steckte,
,,durch vereinte Krifte gemeinniitziger Manner Volksbildung, Gewer-
be und Wohlstand, sowie das Gedeihen unseres Gemeinde- und Staats-

1 Fiirsprech Hans Weber (1839—1918), von Oberflachs, durchlief dank seiner
aulerordentlichen Begabung eine glinzende Laufbahn. Er verliefl im Jahre 1871
Lenzburg, um die Leitung der Neuen Ziircher Zeitung zu iibernehmen. Einige Jahre
spiter, 1875 wurde er zum Mitglied des Bundesgerichtes und 1938 zum Direktor
des internationalen Amtes fiir Eisenbahnfrachtverkehr gewihlt. Beim denkwiirdigen
Tonhallekrawall in Ziirich 1871 wirkte Weber als auflerordentlicher Bundesanwalt.
In Ziirich schlofl er dauernde Freundschaft mit Gottfried Keller.



lebens zu férdern”. In diesem weiten Rahmen des Vereins, dem alle
namhaften Minner des Bezirkes angehérten, fihlte sich sein reger und
vielseitig veranlagter Geist zu Hause. Hier bot sich dem fortschritt-
lichen Vorkdmpfer Gelegenheit, seine weitsichtigen Pline zur Ver-
besserung der sozialen Verhiltnisse und zur Bildung des Volkes vor-
zubringen. In den wenigen Jahren der Mitarbeit Miillers entfaltete die
Gesellschaft eine tiberaus aktive Titigkeit, die wohl ithren Hohepunkt
in der ganzen bisherigen Vereinsgeschichte erreichte, nachdem diesem
an Stelle des abtretenden Pfarrfreundes Johann Miiller die Leitung
anvertraut wurde. Der neue Prisident reorganisierte die Gesellschaft
und gab ihr neue Statuten. Um die Institution auf eine breitere Basis
zu stellen und mehr Minner fiir deren edle Ziele zu gewinnen, suchte
er u.a. Ortsvereine ins Leben zu rufen. Tatsichlich entstanden in der
Folge die Sektionen ,,Seethal” und ,,Lenzburg-Stadt”, die jedoch nach
einigen Jahren wieder in der Bezirksgesellschaft aufgingen. Als Prisi-
dent kiimmerte sich Miiller ebenfalls um die beinahe eingeschlafene
aargauische Gesellschaft, indem er im Jahre 1870 die Einberufung
einer kantonalen Abgeordnetenversammlung nach Wildegg veranlafite
und dort die von ihm entworfenen Revisionsvorschlige zur Bundesver-
fassung, sowie die ebenfalls von seiner Hand vorbereiteten neuen Sta-
tuten der Kantonalgesellschaft zur Sprache brachte.

Im Schofle der Bezirks-Kulturgesellschaft kamen damals manche
Probleme sozialer, volkswirtschaftlicher und staatspolitischer Natur
zur Behandlung, die heute noch unser Interesse zu wecken vermogen.
So befafite sich der aufgeschlossene Minnerkreis u.a. mit der ,,leib-
lichen Ernihrung des Volkes im Zusammenhang mit seinen sittlichen
Zustinden”, mit der Anlegung von Eiskellern, dem Unfug des Lot-
teriewesens, der Schutzaufsicht fir entlassene Striflinge und fiir Ge-
miits- und Geisteskranke, der Einfithrung von Alters- und Kranken-
kassen fiir Fabrikarbeiter, Tagléhner, Dienstboten und Handwerker,
ebenfalls mit der Bekidmpfung der Tierquilerei. Im Namen der Ge-
sellschaft organisierte Miiller verschiedene Unterstiitzungsaktionen,
so eine Liebesgabensammlung fiir Cholera-Kranke im Kanton Ziirich.
Wihrend der Grenzbesetzung 1870/71 stand er einem im Bezirk ge-
griindeten ,,Hiilfs-Comité” zu Gunsten der an der Grenze stechenden
Wehrminner vor.

Unter dem Titel ,,Berechtigung und praktischer Wert der Ehe-
beschrinkungen” trat Miiller in einem Referat vor der Kulturgesell-
schaft entschieden fiir die Beseitigung der stofienden Ehebeschrinkun-
gen fiir Armengendssige ein. Im Anschluf} an seine klaren und packen-
den Worte beschlossen die Mitglieder eine entsprechende Eingabe an
die kantonale Gesellschaft, die daraufhin das gleiche Thema zum
Hauptgegenstand der nichsten Generalversammlung erklirte. Der da-
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fir bestellte Tagesreferent Pfarrer Zschokke stiitzte sich bei seinen
beifillig aufgenommenen Worten weitgehend auf Miillers Lenzburger
Referat. ,,Die hauptsichlichsten Gebrechen des Volkslebens” bildete
ein weiteres Diskussionsthema, bei dem vor allem auf die verderblichen
Folgen der Trunksucht hingewiesen wurde. Auf Miillers Anregung er-
folgte eine Petition an die Behorden mit der Aufforderung, ,zur Be-
kimpfung des allgemeinen Ubelstandes der Trunksucht” einzuschrei-
ten. Neben besserer Aufklirung und Anwendung der gesetzlichen Vor-
schriften in Kirche, Schule und Vereinen postulierte man, um eine
sinnvollere Verwendung des Geldes zu erwirken, die Anlegung zins-
tragender Spargelder. Durch die Griindung von Sparkassen sollte auch
einem andern Volksiibel, der hdufigen Bettelei gesteuert werden. Eifrig
erwog man auch die Einfilhrung besonderer Jugendsparkassen.

Die Sparkassen machten damals allgemein viel von sich reden,
da auch die Geldnehmer, die Handwerker und die sich anbahnende
Industrie, dafiir reges Interesse zeigten. Die Kulturgesellschaft erwog
denn auch die Errichtung einer eigentlichen Lokalbank und bestimmte
einen fiinfgliedrigen Ausschuf3 mit Bezirksamtmann Walti, National-
rat Bertschinger, Direktor Miller, Firsprech Weber und Widmer-
Walti. Das neue Geldinstitut eréffnete im Jahre 1868 unter der Be-
zeichnung , Hypothekar- und Leihkasse Lenzburg” seine Pforten mit
Nationalrat Bertschinger als Pridsidenten und Direktor Miiller als
Vizeprisidenten. Das Unternehmen entwickelte sich zu einem ange-
sehenen Bankinstitut, das heute noch unter dem Namen Hypothekar-
bank Lenzburg das Vertrauen der Bevolkerung geniefit. Erwihnens-
wert bei der Griindung ist die ebenfalls von Miiller propagierte Be-
tonung des sozialen, ja genossenschaftlichen Gesichtspunktes. Bewuf}t
sah man kleine Zeichnungsbetrige vor, um den Kreis der Aktionire
moglichst weit zu ziehen und auch dem weniger begiiterten Biirger
die aktive Beteiligung zu erméglichen, wobei man neben der finan-
ziellen gleichzeitig auch eine innere, personliche Bindung zum jungen
Unternehmen wiinschte, wie dies im offentlichen Aufruf zum Aus-
druck kommt:

»Die Anstalt will nach Maflgabe der Statuten kein Spekulationsgeschift sein,
wobei sehr hdufig, wie die jingste Erfahrung lehrt, ein Haschen nach tbermifligen,
aber leider unsicheren Dividenden das gute Kapital, die wihrend langen Jahren
gemachten Ersparnisse verloren gehen, sondern sie will dem Kapital eine sichere
Anlage sowohl als auch eine regelmiflige landestibliche Verzinsung gewihren. Sie
will auch eine Volksbank im eigentlichen Sinne werden, indem sie auf breitester
Grundlage Allen, die sich nur ernstlich bestreben wollen, die Betheiligung ermég-
lichen will. Die personliche Betheiligung hat ebenso grofilen Werth als die blofle
Geldbetheiligung, beide miissen sich gegenseitig erginzen. Auch der Schuldner
soll nicht blofl duflerlich, rein negativ zur Anstalt stehen, er wird auch Einleger,

Kreditor derselben, die Stellung beider zu einander wird damit eine andere. Die
Ersparnisse der Bevolkerung wandern nicht aus, sondern kehren wieder auf den-
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jenigen Boden zuriick, dem sie entwachsen sind, um da ihre Dienste zur allgemei-
nen Kriftigung des wirtschaftlichen Lebens zu leisten”.

Der im letzten Satz geiuflerte Gedanke im Sinne einer gewissen
wirtschaftlichen Unabhingigkeit kam auch auf landwirtschaftlichem
Gebiete zum Ausdruck. Um méglichst Wein aus dem eigenen Boden, zu
erhalten, forderte Direktor Miiller, wie in Densbiiren schon, den Reb-
bau. Er betitigte sich als aktives Mitglied der Lenzburger Sektion der
Weinbaugesellschaft, liefl westlich der Strafanstalt ein grofleres Areal
mit Reben bepflanzen und erwarb persénlich ein Rebgrundstick am
Goffersberg. Sein besonderes Augenmerk aber richtete er auf die Wie-
derbelebung des vernachlissigten dnbaus von Hanf und Flachs. Uber
das Ergebnis seiner eingehenden Studien referierte er vor der, aus der
Kulturgesellschaft hervorgegangenen, landwirtschaftlichen Gesellschaft
des Kantons Aargau an deren Jahrestagung in Lenzburg. Die spiter im
Druck erschienenen Ausfithrungen behandeln bis in alle technischen
Einzelfragen die verschiedenen Phasen des Flachs- und Hanfbaus und
geben einen Uberblick iiber den Stand dieser Kulturen in Europa, um
abschlieflend die fiir die Schweiz gebotenen Moglichkeiten aufzuzei-
gen. Nach Miillers Ansicht sollte unser Land wenigstens den Flachs-
anbau wieder soweit steigern, um den eigenen Bedarf decken zu kon-
nen. Er fand, daf3 das sauer verdiente Geld ,mehr fiir den Putz als
fiir den Gebrauch” gegen fremdlindischen, teuren Stoff eingetauscht
werde und so tausende von Familien an der Kleiderpest dahinsiechen
und Millionenbetrige zum Land hinauswandern. Wie sehr er in dieser
Erscheinung eine Gefahr fir unser Land erblickte, zeigt sich u. a. im
folgenden Passus der Schrift:

,,Es zeugt von einem gesunden, wirtschaftlich kriftigen Sinn eines Volkes, wenn
es sich fort und fort bestrebt, sich von der Arbeit des Auslandes moglichst unab-
hingig zu machen, d.h.mit andern Worten, in moglichst geringen Verhiltnissen
Arbeit, dagegen in moglichst groflen Verhiltnissen Rohstoffe zu kaufen. Wenn ein
Volk sich daran gewéhnt, statt selbst zu unternehmen und zu arbeiten, an andere
den Unternehmerlohn und die Arbeit zu bezahlen, so ist die unausbleibliche Folge,
dieses Volk muf} in seiner Okonomie riickwirts kommen, es mufl verarmen und da-
mit geht Hand in Hand die sociale und sittliche Erschlaffung. Es sind dies die
grofiten Ubel, die ein Volk treffen.”

Dank den gemeinsamen Bemiihungen Miillers im Verein mit der
landwirtschaftlichen Gesellschaft lief3 die kantonale Direktion des
Innern durch Seminarlehrer Markwalder an verschiedenen Orten des
Kantons Flachsbaukurse durchfiihren, so auch bei der Strafanstalt
Lenzburg. Als Frucht der gut besuchten Veranstaltungen konnte in der
Folge bei der Landbevélkerung tatsichlich eine voriibergehende Ver-
mehrung der Flachsanpflanzungen verzeichnet werden.

Zur Zeit von Miillers Wirken machte die Eisenbahnfrage viel von
sich reden und erregte landauf, landab die Gemiiter. Suchten sich
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einerseits konkurrenzierende Bahngesellschaften die Konzession fiir
giinstige Linien zu sichern, firchteten anderseits viele Gemeinden, den
Anschlufl zu verpassen, und griindeten zur Wahrung threr Interessen
besondere sogenannte ,,Eisenbahn-Comités”, so auch Lenzburg. Die
Lage Lenzburgs, das sich am Kreuzpunkt verschiedener Verbindungs-
wege befindet, drohte die Stadt in besonderem Mafle in den Strudel
der Diskussionen zu reiflen. Im Lenzburger Eisenbahncomité war
Direktor Miiller neben Fiirsprech Weber als Prisident und Bert-
schinger-Amsler ein Uberlegener und fester Verfechter der Interessen
von Stadt und Bezirk, vor allem des Seetals. Miiller referierte auf-
klirend in der Bez1rkskulturgesellschaft tiber ,,Die Stellung des Be-
zirkes Lenzburg gegeniiber der Eisenbahnfrage” und befafite sich mit
den ,,Ubelstinden im Schweizerischen Zentral- und Nordostbahnver-
kehr”. Damals gab iibrigens die Kulturgesellschaft in einer von Miil-
ler verfafiten und an die Bahngesellschaft gerichteten Protesteingabe
ihrer ,,Empérung” dariiber Ausdruck, dafl gewisse in Wildegg? ver-
kehrende Schnellziige keine Drittklafiwagen fiihrten, und verlangte so-
fortige Abhilfe. Dank seiner freundschaftlichen Beziehungen zu Bun-
desrat Welti, der die Verhiltnisse vom gesamtschweizerischen Stand-
punkte aus objektiv zu beurteilen vermochte, konnte sich Miiller je-
weilen mit diesem fithrenden Kopf verstindigen. Als Welti zum Beispiel
hérte, dafl die Lenzburger dem Beschluf des,,Biinzthalkomité” folgend,
der Linie Wildegg-Lenzburg-Wohlen zugestimmt hatten, liefl er sei-
nen Lenzburger Freund wissen, wie sehr er diesen Entscheid bedaure,
da diese Linie eine unnatiirliche sei und die Linie Wohlen-Birrfeld-
Brugg von vornherein ausschliefle. In der Folge stellte Lenzburg die
Strecken Aarau-Lenzburg-Wohlen und Wildegg-Lenzburg-Luzern in
den Vordergrund. Eine besondere Abordnung, bestehend aus Direktor
Miiller, Bertschinger-Amsler, und dem Birrwiler Fabrikanten Nuf}-
baum-Bébié, reiste nach der Leuchtenstadt, um sich personlich bei
der Luzerner Regierung fiir das Zustandekommen der Seetalbahn
zu verwenden. Als die Lenzburger Stimmbiirger am 20. Mirz 1872
erstmals zur Eisenbahnfrage Stellung zu beziehen hatten und der An-
trag des Eisenbahncomités durch einen Gegenantrag von Dr. Hiusler
bedroht schien, hielt Direktor Miiller einen ,,lingeren, ausgezeichneten,
ﬁberzeugenden Vortrag”, worauf die G«umeindcvcrsammlung ,,mit
einer an Einmiithigkeit grenzenden Mehrheit” fiir betde Bahnprojekte
namhafte Kostenbeitrige beschlofl, nimlich Fr. 400 000.— fiir die so-
genannte Siidbahn Richtung Wohlen und Fr. 300 000.— fiir die See-
talbahn.

2 Wildegg an der Strecke Aarau—Brugg war damals die nichstgelegene Bahn-
station fir den gréfiten Teil der Bevélkerung des Bezirkes, so auch fiir die
Lenzburger.



Gegenstand verschiedener Aussprachen grundsitzlicher Natur, ge-
folgt von Vorschligen zu praktischen Projekten, war bei der rithrigen
Kulturgesellschaft auch die Bildung des Volkes, sowohl der Jugend
wie der Erwachsenen. Auf Miillers Initiative férderte die Gesellschaft
die Griindung von ortlichen Volksbibliotheken und von sogenannten
Dorf- oder Fortbildungsvereinen, in denen vorab schulentlassene Ju-
gendliche von 16 bis 20 Jahren, aber auch Erwachsene, durch instruktive
Vortrige, vor allem staatsbiirgerlicher Natur, weitergebildet werden
sollten. Dorfvereine entstanden u. a. in Rupperswil und Seon. Der erste
vom Dorfverein Seon an einem Sonntagnachmittag organisierte 6ffent-
liche Vortrag behandelte das Thema ,,Gesetz und Evangelium”, wobei
im einladenden Inserat die bahnbrechende Bemerkung beigefiigt war:
»Das weibliche Geschlecht hat Zutritt, soweit Platz vorhanden”. In
Lenzburg selber gehorte Miiller zu den Initianten, die wihrend einiger
Jahre jeden Winter in periodischen Abstinden populdrwissenschaft-
liche Vortrige tiber die verschiedensten Gebiete durchfiihrten. An die-
sen, im alten Rathaussaal unentgeltlich abgehaltenen Anlissen sprach
neben andern Gesellschaftsmitgliedern wie Dr. Bertschi, Dr. Hiusler,
Apotheker Jahn, Nationalrat Ringier, Flrsprech Weber, Direktor Mil-
ler als einer der ersten zum Thema: ,,Der wirtschaftliche Einfluf}
Amerikas auf die alte Welt, insbesondere auf Europa” und spiter in
emnem Zyklus iiber ,,Die Idee des Christenthums”.

Reformfreudiger Prasident der Schulpflege

In Lenzburg hatte Direktor Miiller mancherlei Gelegenheit, sich
in besonderer Weise dem ihm innerlich naheliegenden Erziehungswe-
sen anzunehmen. Schon nach einjihrigem Aufenthalt wihlte ihn die
Biirgerschaft zum Mitglied der Schulpflege, die ihm gleich das Vize-
prisidium und, bei der nichsten Wiederwahl, das Prisidium tbertrug,
dessen Funktion er eigentlich fast von Anfang an fiir den krinklichen
Vorsitzenden Hiinerwadel ausgeiibt hatte. Damals harrte der neube-
stellten Schulpflege die grofie Aufgabe, das gesamte stidtische Schul-
wesen mit den Forderungen des neuen Schulgesetzes, fiir das sich
Miiller bekanntlich so verdienstvoll verwendete, in Einklang zu brin-
gen. Der aus Hiinerwadel, Bertschinger und Miiller bestehende Son-
derausschufl zur Ausarbeitung der Reorganisationsvorschlige konnte
innert kurzer Zeit der Gesamtschulpflege einen von Miller verfafiten,
ausfihrlichen Bericht vorlegen, der sich auf die Bezirksschule, Ge-
meindeschule mit Knaben- und Midchenabteilungen, die Arbeits-
schule und die neu einzufihrende Fortbildungsschule im Sinne der
heutigen Sekundarschule bezog. Den neuen Stundenplinen stimmte
die Schulpflege erst nach vorhergehender Prifung durch Direktor
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Miller zu. Unter dessen Prisidium wehte im Schulwesen ein fort-
schrittlicher Geist, der sich allen Neuerungen weit aufgeschlossen
zeigte. Grofles Gewicht legte er auf die Wahl tiichtig ausgebildeter
Lehrkrifte, denen er entsprechend bessere Besoldungen winschte.
Prisident Miiller kam auch gerne seinen Reprisentationspflichten
nach, sei es als Redner am sogenannten Behordenessen anlifilich des
Jugendfestes oder an der denkwiirdigen ersten aargauischen Lehrer-
konferenz in Lenzburg.

Der Umstand, dafl die Anwendung des Schulgesetzes nach gewissen
Anderungen in der Lehrerausbildung rief, benutzte Direktor Miiller,
um iiberhaupt eine umfassende Reform der Seminarbildung zu verlan-
gen, da die bestehende zu ungeniigend sei. Auf die Allgemeinbildung
konnte nach ithm nicht genug Gewicht gelegt werden. Nach seiner Auf-
fassung gab es fiir ein Volk nichts Hoheres als dessen ,,méglichste gei-
stige Entwicklung, weil durch das Maf} seiner Intelligenz auch das
Maf} seiner Kraft und seiner Lebensfihigkeit” bedingt sei. Miiller
stellte eine eingehende Untersuchung an iiber die wirtschaftlichen Ver-
hiltnisse des im ehemaligen Kloster Wittingen untergebrachten Leh-
rerseminars, dem ein von den Seminaristen gefiihrter Landwirtschafts-
betrieb angegliedert war. In dem von ihm veroffentlichten Bericht
kam er zum Schluf, daf} sich die Fithrung eines Bauernbetriebes nie-
mals rechtfertige, zumal die wissenschaftliche Ausbildung dadurch
zu kurz komme. Wihrend sein Ruf nach Aufgabe der Landwirtschaft
aus Lehrerkreisen unterstiitzt wurde, verhielten sich die Behdrden
zuriickhaltend. Einmal aufgeworfen, wollte die umstrittene Seminar-
frage nicht zur Ruhe kommen. Von verschiedenen Seiten angegriffen,
brachte Miller das Thema spiter nochmals eingehend in der Lenz-
burger Kulturgesellschaft zur Sprache und legte ein grundlegendes
Reformprogramm vor. Diese billigte mehrheitlich die begrindeten
Vorschlige, liefl sie in Druck erscheinen und den iibrigen Kulturge-
sellschaften zur Diskussion unterbreiten. Die Lenzburger Begehren
begniigten sich nicht mehr mit der bloflen Aufhebung der Landwirt-
schaft, sondern verlangten nicht weniger als die Aufgabe des Konvikt-
systems tiberhaupt und die Verbindung des Seminars mit der Kantons-
schule und zwar in der Weise, ,,daf} die Kantonsschule fiir die wissen-
schaftliche Heranbildung unserer Lehramtskandidaten gedffnet und
fur deren praktisch-pidagogische Vorbildung der Kantonsschule die
nothigen Lehrkrifte beigefiigt wiirden.” Fast noch gewichtiger als
rein finanzielle, wogen in Miillers Augen eine ganze Reihe weiterer
Argumente, die fiir eine solche Losung sprachen, nimlich:

1. Die Concentrierung unserer beiden wichtigsten Lehranstalten — sowohl

sachlich als personell —. Die Zersplitterung ist in einem kleinen Gemeinwesen wie
unser Kanton nirgends so nachtheilig und ungerechtfertigt als gerade in den hohern
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Bildungsanstalten und wo iiberhaupt die Wissenschaft eine centrale, allgemeine
Wirkung auf’s Leben ausiiben soll.

2. Unsere Lehrerkandidaten wtirden sowohl mit einer bessern Vorbereitung
ihren Lehrerbildungskurs antreten, als auch wihrend desselben eine wissenschaft-
lichere, fiir ihren Beruf und ihre ganze Weiterbildung nachhaltigere Bildung er-
halten.

3. Es wiirde ihnen fiir ihren Bildungsgang eine wohlthitige Konkurrenz mit den
tibrigen Schiilern der Kantonsschule eréffnet.

4. Auch die freiere individuelle Entwicklung wiirde fiir ihre Geistes- und
Charakterbildung von den besten Erfolgen begleitet sein.

5. Die isolirte, kastenmiflige Bildung, sowie die dadurch bedingte, kasten-
miflige Stellung im Leben wiirden damit aufhéren. — Der Lehrer wiirde in seinem
kiinftigen Lebensberuf eine viel natiirlichere und gehobenere Lebensstellung er-
halten.

6. Wir wiirden auf diesem Wege dazu gelangen, auch tiichtige Lehrkrifte,
nicht nur fiir die untere Volksschule, sondern auch fir unsere Fortbildungs- und
Bezirksschulen erhalten, wihrend wir jetzt hierhin noch ganz #drmlich bestellt
sind — und durch das Seminar schwerlich zu etwas Besserem gelangen werden.

7. Wihrend unser Seminar an Lehrmitteln, Apparaten und Sammlungen nur
kiimmerlich ausgestattet ist, wiirde die Kantonsschule alles dieses reichlich besitzen,
ohne dafl fir Unterhalt und Anschaffung doppelte Auslagen nothwendig wiirden;
ebenso konnte auch hinsichtlich mancher Lehrkrifte der doppelte Haushalt ganz
ohne Nachtheil wegfallen.

Fiir den Fall allerdings, dafl das Seminar in Wettingen fortbestehen
sollte, erhoben die Lenzburger den Eventualvorschlag, wenigstens das
Ubermaf} an Landwirtschaft zu beseitigen. Sodann sollten der Auf-
nahme ins Seminar kiinftig vier volle Jahre Bezirksschulzeit voraus-
gehen. Ferner verlangten sie angemessene Stipendien zur Heranbil+
dung tiichtiger Fortbildungs- und Bezirksschullehrer. Die von Miiller
verfaflte Schrift entfesselte eine grofiere Auseinandersetzung und rief
u. a. die Brugger Bezirkskulturgesellschaft mit einer gedruckten Ge-
genschrift auf den Plan. Nachdem die auswirtigen Meinungen be-
kannt waren, entspann sich auch innerhalb der Lenzburger Ge-
sellschaft noch eine ,,lebhafte, eingehende und andauernde Diskussion”
tiber Miillers Postulat mit dem Ergebnis, dafl eine Eingabe an
die Erziehungsdirektion zu Handen des Groflen Rates im Sinne
des erwihnten Eventualvorschlages zu stande kam. Jene Episode, wih-
rend der Miiller aus aufrichtigem Interesse zur Sache die Seminarfrage
ins Rollen gebracht und durch die Eventualvorschlige der Lenzburger
Kulturgesellschaft zur spitern Losung beigetragen hat, ist in der Bio-
graphie iiber Augustin Keller kurz erwihnt, allerdings in hochst un-
sachlicher und negativer Weise:

»Einer der Hauptschimpfer dieser Epoche war der Strafhausdirektor Miiller,
gewesener Pfarrer in Densbiiren. Er zog in der Kulturgesellschaft von Lenzburg so

mafllos tiber das Lehrerseminar in Wettingen und das damit verbundene Konvikt-
system los, dafl dessen von Miiller beantragte Verlegung und Verschmelzung mit
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der Kantonsschule in Aarau, den ihm erstaunt lauschenden Zuhérern fast als eine
patriotische Tat erscheinen mufite.”

Aufler der mangelhaften Schulung der Seminaristen suchte Miiller
noch eine weitere, bisher arg vernachlissigte Liicke im Erziehungs-
wesen zu schlieflen, nimlich die Ausbildung der Handwerkerlehr-
linge. Zwar bestand fiir diese eine von der Kulturgesellschaft ins Le-
ben gerufene sogenannte Somntagsschule, in denen der Schule entlas-
sene Jinglinge freiwillig am Sonntagmorgen oder -nachmittag einige
Unterrichtsstunden, vor allem im Rechnen und Zeichnen, genossen.
Organisation und Durchfithrung lieflen aber zu wiinschen {ibrig. Trotz
aller Bemiihungen und stindigen é6ffentlichen Aufrufen in der Zeitung
waren Besuch und Erfolg gering. Hier wollte Miller, in Erkennt-
nis der wertvollen Bedeutung eines tiichtigen Handwerkerstandes,
eine radikale Losung herbeifilhren. Als gleichzeitiger Prisident von
Kulturgesellschaft und Aufsichtskommission der Sonntagsschule ver-
anlafite er die Einfiihrung von Abendkursen an Werktagen, Ver-
mehrung der Ficher und Einstellung tiichtiger Lehrkrifte. Durch die
Anbahnung einer engen Zusammenarbeit mit dem Handwerker- und
Gewerbeverein, der bisher eher ablehnend abseits gestanden, hoffte
er der Schule eine solidere Grundlage zu geben. Dank all dieser Mafi-
nahmen sprengte die duflerst bescheidene Sonntagsschule ihren engen
Rahmen und wandelte sich in die auf Antrag Miillers umgetaufte
nHandwerkerschule”, die dieser im Jahre 1868 feierlich erdffnete und
ihr eine in der Strafanstalt hergestellte Modellsammlung schenkte.
Der bedeutungsvolle Beschlufl iiber die Umwandlung in die neue
Handwerkerschule wurde der Offentlichkeit zur Kenntnis gebracht
und ihr gleichzeitig deren Grundziige unterbreitet, und zwar wie folgt:

»Die Kulturgesellschaft des Bezirkes Lenzburg hat in ihrer letzten Versamm-
lung der bisher bestandenen Sonntagsschule beschlossen:

1. Es habe dieselbe fortan unter dem Namen Handwerkerschule fortzubestehen
und zwar:

a) Mit 2—4 wissenschaftlichen Unterrichtsstunden je an Sonntagen. Als Unter-
richtstidcher werden erteilt: 1. Zeichnen; geometrisches und Kunstzeichnen. 2. Prak-
tisches Rechnen und Buchfithrung. 3. Elementarunterricht im Lesen und Schreiben
fir die Schwicheren. 4. Ubungen in Geschiftsaufsitzen und Korrespondenz fiir die
Vorgertickteren mittels hiuslicher Arbeiten.

b) Als Abendschule mit 1—2 Stunden allwochentlich wihrend der Winterkurse
mit freien Vortrigen, belehrenden Besprechungen tiber beliebige technische und
gewerbliche Gegenstinde. Es kénnen die Abendschule auch solche besuchen, welche
an dem sonntdglichen Unterricht nicht Theil nehmen.

2. Der Besuch der Handwerkerschule steht Jedermann offen; insbesondere wird
gewiinscht, dafl Handwerkslehrlinge, Gesellen und junge Landwirthe dieselbe be-
suchen méchten.
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3. Jeder Schiiler der Handwerkerschule zahlt halbjihrlich einen Beitrag von
Fr. 1.—. Die gefallenen Beitrige werden zu Primien fiir fleifligen Schulbesuch und
gute Leistungen verwendet.

4. Die Handwerkerschule steht unter gemeinsamer Leitung der Kulturgesell-
schaft und des Handwerks- und Gewerbevereins des Bezirks.

Die Kulturgesellschaft wiinscht damit Allen denjenigen, welche sich fiir das
Berufsleben vorbereiten, aber keine Gelegenheit mehr haben, nach Abschlufl ihrer
ordentlichen Schuljahre sich weiter fortzubilden, die Méglichkeit zu eréffnen, sich
die fiir ihr kiinftiges Berufsleben unumginglich nothwendigen Kenntnisse zu ver-
schaffen. Namentlich kann nicht genug hervorgehoben werden, dafl wenn der Hand-
werker in den Stand gesetzt werden will, die grofie Weltkonkurrenz auszuhalten,
er nicht nur wihrend seiner Lehrzeit, sondern ohne Aufh&ren, an seiner geistigen
und technischen Ausbildung fortarbeiten mufl. Dies ist das einzige Mittel, vermoge
dessen der Schweizerische Handwerkerstand sich ehrenvoll behaupten kann.”

Mit der Schaffung dieser gewohnlichen Handwerkerschule begniigte
sich Direktor Miiller nicht. Uber seine weiteren Pline hielt er im
Jahre 1871 im Kreise des durch die Kulturgesellschaft betreuten ,,Be-
zirksarmenverein”, dem heutigen Jugend-Fiirsorgeverein, einen Vor-
trag tiber ,Erstellung einer praktischen Bildungsanstalt fiir Handwer-
ker”. In seinen spiter gedruckten Ausfithrungen ging er von der
volkswirtschaftlichen Bedeutung des Handwerks aus, legte die Griinde
des Niederganges dar, um hierauf zu zeigen, dafl es der Handwerker-
stand nur durch besondere Schulung zu neuer Blite bringen kann.
,»,Das Handwerk, welches als Zunft der Vergangenheit angehort, kann
nur als Schule wieder auferstehen”, proklamierte er. Die von ihm ent-
worfene hohere Handwerkerschule, ein ,,Handwerkertechnikum’”, be-
wegte sich in der Richtung einer modernen Lehrwerkstitte und nahm
eine Mittelstellung ein zwischen der gewdhnlichen Handwerkerschule
und dem Technikum, wie es damals in Winterthur in Vorbereitung
war. So sah Miillers Projekt die Schaffung von Werkstitten vor, die,
mit modernen Werkzeugen und Maschinen ausgeriistet, den prak-
tischen Bediirfnissen wie auch den durch Technik und Wissenschaft
errungenen Vorteilen zu geniigen vermdchten. In einer dreijihrigen
Lehre hitten sechzehn bis zwanzigjihrige Junglinge abwechslungs-
weise eine angemessene Zeit in der Werkstitte zu bestehen und theo-
retischen Bildungskursen am gleichen Ort zu folgen. Die Lehrlinge
wiren in einem besondern Kosthaus nahe der Werkstitten unterzu-
bringen. Die Lehrgelder sollten sich je nach den persdnlichen Ver-
mogensverhiltnissen richten. Fr. Authenheimer in Basel, eine kompe-
tente Personlichkeit, die Miillers Plan begutachtete, fand, das aufge-
worfene Problem sei zeitgemifl und in ,origineller und glicklicher
Weise” angepackt. Das zu Vergleichszwecken angefiihrte, projek-
tierte Technikum in Winterthur nehme eine Zwischenstellung ein
zwischen Polytechnikum und ,,Miiller’scher Handwerkerschule”. Die
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eine der vorgesehenen Schulen scheine ihm so wesentlich und so not-
wendig wie die andere. Da Miiller indessen bald von Lenzburg fort-
zog, wurde das Projekt nicht mehr weiter verfolgt.

Verfechter radikaler Postulate

Es entsprach dem freiheitlichen, aufgeschlossenen und kampfes-
mutigen Wesen Miillers, daf} er sich in politischer Hinsicht der radi-
kalen Partei verschrieb und sich stets offen dazu bekannte. Indessen
sind aus seiner weitgehenden sozialen Gesinnung und der lebhaften
Unterstiitzung aller auf Einfihrung der direkten Volksherrschaft hin-
zielenden Postulate spiirbare Einfliisse der damals einsetzenden, de-
mokratischen Bewegung festzustellen, so seitens der sogenannten ,, Jun-
gen Schule” des Berner Griitlianers Johann Jakob Allemann, Redaktor
des ,,Berner-Blattes” und des ,,Griitlianers”, sowie des mafigebenden
Zircher Demokraten Bleuler, der den ,,Winterthurer Landboten” re-
digierte und mit Miller als fritherem Pfarrfreund in engem Kontakte
stand, ja ihm auch die Spalten seines Blattes fir Artikel offen hielt.

Die radikale Richtung, die seinerzeit aus der liberalen hervorge-
gangen, hatte durch das Zustandekommen des Bundesstaates im Jahre
1848 michtig Auftrieb erhalten und entwickelte sich zur einflufireich-
sten Partei in Kanton und Bund. Die Krénung ihrer Bestrebungen bil-
dete die revidierte, heute noch giltige Bundesverfassung von 1874.
Aufstieg und Sieg ,,seiner Partei” und ihres Werkes schilderte Miiller
im erwihnten ,,Riickblick” (1893) voller Stolz:

»Die neue Partei der Radikalen trat auf den Plan. Letztere fochten gegen
die letzte Burg des Patriziats und der stddtischen Vorrechtler, an ihrer Spitze
Stampfli: sie fochten fiir die reine Demokratie, fiir direkte Steuern mit Progres-
sion, Abschaffung der indirekten Steuern sowie der Feudallasten, Zehnten und
Bodenzinse, fiir direkte Wahlen der Behdérden durch das Volk, fiir direkte Theil-
nahme des Volkes an der Gesetzgebung gegeniiber dem faul werdenden Reprisen-
tativsystem, mittelst Veto, Referendum und Initiative; sie fochten fir die soziale
und politische Besserstellung des Volks als Ganzes, nicht etwa blos der obern
Schichten ...

Das Programm war kithn, es schnitt ins Fleisch. Die Partei der Radikalen
war anfinglich verhaft, verldstert von Allen, von sogenannten Liberalen, wie
Konservativen, man prophezeite den Ruin des Landes. Doch sie blieb fest, sie stand
zu ihrem Programm mit, man konnte fast sagen, religidser Uberzeugungstreue, sie
kimpfte immerfort in Wort und Schrift und mit dem Stimmzettel in der Hand; sie
wuchs mit dem Kampf und siegte. Deren grifite Errungenschaft ist die revidierte
Bundesverfassung von 1874, welche unumwunden dem Volk die direkte Theilnahme
an der Gesetzgebung zugesteht. Vor dem Gesetz gibt es keine Klassen mehr, der
Armste, wenn er ein Ehrenmann ist, wiegt gerade soviel wie der Millionir und der
Patrizier ...

Siehe da, statt dafl die anfinglich verhéhnte Demokratie die Schweiz zu Falle
gebracht hitte, hat sie dieselbe erst recht emporgehoben, sie nach innen und nach
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auflen gekriftigt, deren ganze industrielle und wirtschaftliche Entwicklung gefér-
dert. Die radikale Bundesverfassung von 1874 ist zu einem groflen Segen fiir die
Schweiz geworden. Indem die Demokratie das Volk zum Konig machte, erreichte
sie, daf} heute die Schweiz die stabilste Regierung der Welt besitzt, deren Glieder
bis zwanzig und mehr Jahre im Dienste des Landes stehen, ohne Gefahr fir die
Freiheit. Das Volk ist der wiirdigste Monarch, welcher nie stirbt und nie altert,
und seine Minister sind seine Diener. Ich freue mich heute noch, selbst mit im
Lager der Radikalen gefochten zu haben.”

Nach dem Motto ,,Freiheit, Bildung, Wohlstand” trat Miller in
Wort und Schrift fiir den Ausbau der demokratischen V olksrechte und
die Stirkung des jungen Bundesstaates ein, nicht minder aber auch,
wie bereits beschrieben, fir die Bildung des Volkes und die Verbes-
serung der sozialen Verhiltnisse. Weil er treffend die Feder zu fih-
ren verstand und weite Volkskreise erreichen wollte, bediente er sich
mit Vorliebe der Presse, so, abgesehen vom ,,Landboten” insbeson-
dere des in Lenzburg herausgegebenen ,,Aargauischen Wochenblattes”.
Unter Verleger Diethelm Hegner und Redaktor Fiirsprech Hans We-
ber vertrat damals diese Zeitung den Kreis jener Radikalen, die in
sozialpolitischer Hinsicht im Aargau am weitesten gingen. Riickblik-
kend ist es geradezu reizvoll festzustellen, dafl damals durch das
Band der Presse eine Briicke zwischen den Stidten Lenzburg und Win-
terthur insofern bestand, als das Lenzburger Blatt manchen wertvol-
len politischen Gedanken des demokratischen ,,Landboten™ brachte,
und die Winterthurer anderseits durch Miillers Einsendungen im
»,Landboten” geistige Kost aus Lenzburg genossen. Miillers Artikel
waren, bei allem Bemiithen um Sachlichkeit, teilweise in subjektiv tiber-
triebener Gegensitzlichkeit und schonungsloser Offenheit gehalten,
was ihn bei den Freunden beliebt machte, bei den Gegnern aber zum
Scharfmacher stempelte.

Ein guter Boden zur Besprechung politischer Fragen bot, wie be-
reits festgestellt, die Kulturgesellschaft. Zu verschiedenen Malen er-
wog diese, angeregt u.a. auch durch Direktor Miller, auf welche
Weise des Biirgers Interesse und Verstindnis fiir 6ffentliche Angele-
genheiten geweckt und wie dieser in vermehrtem Mafle mit Verfassung
und Gesetz vertraut gemacht werden konnte. Solchen Uberlegungen
entsprang die bereits erwihnte Grindung von Dorfvereinen. Dem Vor-
kimpfer fir die Vereinheitlichung des Strafrechts lag die Revision
der Bundesverfassung besonders am Herzen. Er stellte ein Programm
tiber die zu revidierenden Punkte auf, das er nach vorheriger Billigung
durch die Lenzburger Kulturgesellschaft an der auf seine Veranlas-
sung nach Wildegg einberufenen Abgeordnetenversammlung aller Be-
zirkskulturgesellschaften zur Behandlung brachte. Die Delegierten ka-
men zum Schluf}, die Lenzburger Antrige in den einzelnen Sektionen
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zur Diskussion zu bringen, und bezeichneten einen Ausschufy mit Direk-
tor Miiller als Vorsitzendem zur Sichtung der zu erwartenden Ergeb-
nisse und zur definitiven Antragstellung zu Handen der kantonalen
Hauptversammlung. Inhaltlich entsprachen die Vorschlige Miillers
den zu zentralistischen Bestimmungen der verworfenen Verfassungs-
vorlage von 1872. In jenem, nach der Parole ,,Ein Recht, eine Armee”,
mit Heftigkeit gefiihrten Abstimmungskampf stand Miiller in der vor-
dersten Reihe. Er war namentlicher Mitunterzeichner, wenn nicht gar
Verfasser eines patriotischen, o6ffentlichen Aufrufes der fithrenden
Lenzburger Radikalen zu Gunsten der Revisionsvorschlige und half
im Frihjahr 1872 die grofle Volksversammlung in Seon organisieren,
an der er neben vier weitern, bekannten Minnern (Fiirsprech
Weber, Fiirsprech Sandmeier, Bezirkslehrer Hohl, Stadtschreiber
Bertschinger) in feurigen Worten die Revisionsvorschlige befiirwortete.

Fiir die ,,kleine Politik™, die Behandlung stidtischer Sachangelegen-
heiten, stand Miller der ,,Birger- und Einwohnerverein” offen. Durch
diesen Kreis vorgeschlagen, wihlten ihn die Stimmbiirger, aufler in
die Schulpflege, zum Prisidenten der Rechnungskommission. Eine
Wihlergruppe wiinschte sogar die Erhohung des Gemeinderates von
fiinf auf sieben Mitglieder, um diesen durch die beiden ,,tiichtigen und
geschiftskundigen” Minner Direktor Miller und Pintenwirth Dietschi
zu erginzen. Ebenso hitten ihn seine Freunde gerne im Grofien Rat
gesehen. Doch lehnte er jede Kandidatur ab, obwohl das ,,Aargauische
Wochenblatt™ der Meinung Ausdruck gab: ,,Wenn ein Mann im Kreise
Lenzburg verdient, in die oberste Landesbehérde gewihlt zu werden,
so ist es Herr Strafhausdirektor Miiller in Lenzburg. Herr Miller
ist ein wissenschaftlich gebildeter, tichtiger Mann, von klarem Ver-
stand und freisinnigem Charakter; er hat sich unstreitig grofle Ver-
dienste um Lenzburg erworben.” '

So unerschrocken sich Miller politisch stets zum Radikalismus
bekannte, so entschieden brachte er seine freisinnige Haltung auch
auf religidserm Gebiete zum Ausdruck. Zwar iibte er den Pfarrberuf
offiziell nicht mehr aus. Er leistete blof3 noch hin und wieder einem
friheren Amtsbruder Aushilfe auf der Kanzel und beniitzte in der
Strafanstalt gewisse Anlisse, um in eindringlicher Weise seinen Ge-
fangenen ins Gewissen zu reden oder sich Einzelner in seelsorgeri-
scher Beziehung anzunehmen. Indessen nahm der frithere Dorfpfarrer
sehr regen Anteil am Leben der reformierten Landeskirche und lief
sich als Abgeordneter ins kantonale Kirchenparlament, die Synode,
und von dieser in verschiedene Sonderkommissionen wihlen. Seine
liberale Gesinnung trat besonders deutlich zu Tage in der duflerst
umstrittenen Diskussion um die von ithm befiirwortete Weglassung
des Glaubensbekenntnisses in der Taufliturgie.
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Abschied von der Heimat

Durch seine vielseitige Tiétigkeit und sein offenes politisches Be-
kenntnis sah sich der unerschrockene Kimpfer der Kritik gewisser
Kreise ausgesetzt, besonders als sich in der Strafanstalt verschiedene
Entweichungen ereigneten, die ihm in ungerechtfertigter Weise voll
zur Last gelegt wurden. Auf Umwegen mufite Miiller einst vernehmen,
daf} einzelne Regierungsbeamte zwar seine ,,Geisteskriftigkeit” aner-
kannten, ihm jedoch vorwarfen, er habe zu vicle Liebhabereien, ,,Freu-
de an offentlichen Rollen, am Opposition- oder in Ermangelung sol-
cher am Planmachen in allerlei Dingen, die ihn im Grund blutwenig”
interessierten. Solche Angriffe, die seine besten Absichten ins Licher-
liche zogen, wie auch die Widerwirtigkeiten im Zusammenhang mit
den Anstaltsentweichungen mochten mitgespielt haben, dafl Miiller
1mm Dezember des Jahres 1871 auf eine Wiederwahl verzichtete. Oder
hat ihn einzig die verlockende Offerte des Fabrikanten Rudolf Walti,
Sohn des Lenzburger Bezirksamtmanns, bewogen, der ihm die Mit-
beteiligung an einer Baumwollfabrik bei Bergamo anerbot, wie er im
Ricktrittsgesuch geltend machte ? Ist es nicht auch denkbar, daff Miiller,
des Staatsdienstes miide, zur freien, zukunftsverheiflenden Industrie
hintiberwechselte, um zu Geld zu kommen und spiter, mit reichen Mit-
teln in die Heimat zuriickgekehrt, aktiver ins Rad der Politik greifen
zu kénnen, wie dies seine Tochter vermutet?

Der Regierungsrat nahm Miillers Demission auf Ende Mai 1872
an und sprach ihm gleichzeitig den ,bestgemeinten Dank™ aus fir
die dem Kanton geleisteten ,,treuen und trefflichen Dienste”. Fir
Lenzburg bedeutete Riicktritt und Wegzug des Strajhausdirektors ein
Ereignis, das umso mehr bedauert wurde, als kurz vorher Fiirsprech
Weber die Stadt fiir immer verlassen hatte. Mit folgenden lobenden
Worten nahm das ,,Aargauische Wochenblatt” von seinem gelegent-
lichen Mitarbeiter Abschied:

»Wenn ein Mann, welcher nach Urtheilen kompetenter Personlichkeiten zu den
geistig bedeutendsten Kantonseinwohnern gehort und beziiglich Begabung allen an-
dern Aargauern voran, direkt hinter einen Bundesrath Welti gestellt wird, den
Kanton und Gemeinde verlifit, so kann sein Wegzug nicht anders als sehr be-
dauert werden, und wenn dieser Mann zugleich auf allen Gebieten des 6ffentlichen
Lebens nach materieller und geistiger Richtung eine erstaunenswerthe Thitigkeit
entwickelt hat, so mufl er eine Liicke hinterlassen, die erst in der Folge in ihrem
ganzen Umfang erkannt werden kann.

So ein Mann ist Herr Strafhausdirektor Miiller; und die Gemeinde, die seinen
Wegzug so ungern sieht, ist Lenzburg. Zwar war Miiller keine allgemein beliebte
Personlichkeit, dazu bot er zu viele Ecken; wer aber Gelegenheit hatte, ihn niher
kennen zu lernen, der muflte nicht nur iber die Allseitigkeit seiner Bildung erstau-
nen, sondern fand in ihm auch stets eine auf das Ideale alles Edlen strebende
Natur.”

16



Von vielen Freunden lagen schriftliche, anteilnehmende Abschieds-
bezeugungen vor, so von Redaktor H. Weber (Ziirich), den Straf-
direktoren Guillaume (Neuenburg), Wegmann (Ziirich), Dr. Eckert
(Bruchsal), ferner von Fabrikant J.R.Hissy (Safenwil) und in poe-
tischer Form von Dr. A.H. (Arnold Hirzel, Gerichtsschreiber, Lenz-
burg?). Heute noch aufschlufireich ist das Schreiben seines Schinz-
nacher Freundes Pfarrer Jakob Miiri:

»Nun gehst Du in ein Land, nach dem ich von jeher einen dunklen Zug gehabt
und ldssest mich, um einen Freund drmer, in dem von Jahr zu Jahr unertriglicheren
Staatsdienst zuriick. Wie sollte ich da gleichgiiltig sein! Dafl Du gehst, daran thust
Du sehr wohl. Ein rechter Eidgenosse hilt es im Kulturstaat nur schwer mehr aus.
Unsre Regierung ist, einer ausgenommen, brav, aber den Dingen nicht gewachsen,
daher immer wieder in der Macht der aufler ihr stehenden Clique. Vier bis fiinf
Mann regieren, ohne in der Regierung zu sein, Dich und uns. Von redlicher Arbeit
fir unser gemeinsames Wohl sah ich oft nichts, dagegen viel Willkiir, wenig wahre
Freiheit, aber viel Cliquen- und Advokatenherrschaft. Unter dieser Wahrnehmung
leidet mein rein menschliches Gemiith und der ,Pfarrer’!”

Nicht unerwihnt sei auch der anerkennende Abschiedsbrief von
Bundesrat Emil Welti, der Miiller tbrigens die Pafiformalititen be-
sorgte:

,Mein Freund. Zu deinem Entschlufl wiinsche ich dir von Herzen Gliick. Ich
weifl den Werth voller persoénlicher Freiheit auch zu schitzen und habe sie mir wie
oft schon gewiinscht. Du hast neben Lust und Liebe zu deinem neuen Wirkungs-
kreis auch die nétige Begabung und dafl du in deiner jetzigen Stellung Vieles fiir
deine kiinftige gelernt, mag dich fiir alle Widerwirtigkeiten entschidigen. Lebe
wohl. Wenn ich dir weiter dienen kann, so stehe nicht an, es mir zu sagen. Ich
denke du schreibst mir noch, ehe du fortgehst. Lebe wohl. Dein Welti.”

Der Minnerchor nahm mit einem Stindchen Abschied und der
Biirger- und Einwohnerverein schenkte dem Scheidenden einen Du-
four-Atlas. Sein Freundeskreis veranstaltete im Kronensaal eine wiir-
dige Abschiedsfeier, an der u.a. Grofirat Schulthefl der Verdienste
Miillers gedachte und ihm als Zeichen der Anerkennung einen golde-
nen Chronometer iiberreichte. Dazu gab Pfarrer Miiller aus Ruppers-
wil die folgenden Verse zum besten, in denen er eingangs auf den
Wegzug von Firsprech Weber anspielte:

Wer dacht’, als einen Weber griifiten Sie wiifiten, hort man viel berichten
Zum Abschied wir vom Heimatland, - Doch thun’s die Miiller nicht allein —
Daf} wir so bald entlassen miifiten Auf ihre Miihle klug zu richten

Den zweiten aus dem Handwerksstand.  Ein jedwed fallend Wisserlein.

Ein Miiller ist es. Das sind Leute, Bei ihnen bleibe, wie bei Frommen

Den o6fter man sehr unverblimt Nicht hingen blos der Staub im Haus,
Von alter Zeit her bis auf heute Und hinter ihre Schlich’ zu kommen,
Nicht ganz das Beste nachgeriihmt. Zwei Augen reichen dazu nimmer aus.
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Drum sagte Einer, er gestehe,

Wie sehr es ihn von Herzen frew’
Daf}, der zuerst in’s Strafhaus gehe,
In’s neue, grad ein Miller sei.

Und doch, was so geschickt sie treiben,
Es niitzet uns in Dach und Fach,

Und aus den Kérnern Mehl zu reiben
Nicht Jeder thut es ihnen nach.

Dafl man sie schimpft, ich kanns nicht
Sie thun das Beste, was man kann. [leiden

Wie Vieles wir in Dir besessen

Und Deinem Streben unverwandt,
Am besten kénnen’s die ermessen,
Die lingst als Freunde Dich gekannt.

Drum haben sie sich eingefunden
Allhier im freundlichen Verein,
Es sollen Dir die Abschiedsstunden
Ein Zeugnis ihrer Achtung sein.

Und ihrer Achtung sichtbar Zeichen
Der Freundesliebe sinnvoll Pfand

Von leichter Spreu den Kern zu scheiden, Das mochten sie Dir iiberreichen

Das stiinde Jedem sehr wohl an.

Dafl ich Dich einen Miiller nenne,
Fiir Dich liegt eine Ehre drin.

Der Werke schénstes, das ich kenne,
Du triebst es ja im besten Sinn.

Aus Spreu den guten Kern zu schilen,
Das war dahier Dein schén Geschift,
Den Keim zu wecken, der in Seelen
Auch der gefallnen Menschen schlift.

Dazu hast emsig du gemahlen

Des Mehles viel fiir Stadt und Land,
Des Mehles, das in fixen Zahlen
Nicht immer seine Werthung fand.

Gar Mancher wird erst dann gewihren,
Wie viel du sannst und plantest du,
Wann er mit Dampf daher wird fahren
Von Siid und Westen Lenzburg zu.

Mit ihrem letzten Schlag der Hand.

Zwar braucht die Uhr Dir’s nicht zu

Wie viel es an der Zeit sein mag, [kiinden,

Und immer wirst von selbst Du finden,
Ob’s jemals Nacht sei oder Tag.

Doch dafl Dir’'s gute Stunden weise,
Und zu der Arbeit frohen Sinn,

Nur dazu nimm vom Freundeskreise
Das Zeichen treuer Liebe hin.

Wir lassen mit dem Wunsch Dich ziehen:

Es soll auf’s Liebliche Dein Loos,
Es még im neuen Lande bliihen
Dir mehr, als die Citrone blos!

Es mégen bald die Berge schwinden,
Die zwischen hier und dorten stehn,
Auf dafl wir éfter uns dann finden
Zu einem frohen Wiedersehn!

Rudolf Miiller hinterlieff seinerseits der Lenzburger Bezirks-
schule ein Andenken in Form einer wertvollen Mineralien-Sammlung.
Sein Wegzug hatte {ibrigens noch verschiedene Nachklinge. Der Ab-
schiedsartikel im ,,Aargauischen Wochenblatt” gab dem in Aarau er-
scheinenden ,,Schweizerboten” Anlaf, das Konkurrenzblatt der Lob-
hudelei zu bezichtigen, was in der Folge eine polemische Auseinander-
setzung zwischen den beiden Zeitungen ausloste.

Fabrikant und Vertreter in Iltalien

Harter Existenzkampf

Auf der Hohe seines Lebens zog der angehende Industrielle im
Sommer 1872 mit seiner Familie in gréfiter Zuversicht iiber den Alpen-
kamm, um sich im unbekannten Stiden, in Redona bei Bergamo, nieder-
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zulassen. Dort wirkte er, gestiitzt auf den vor der Abreise in Lenz-
burg mit Rudolf Walti geschlossenen Gesellschaftvertrag in der Tex-
tilfabrik ,,R. Walti & R. Miiller” als aktiver Teilhaber. Mit Eifer setzte
er sogleich seine volle Arbeitskraft ein und steckte sein ganzes Ver-
mogen ins junge Unternehmen, ebenso eine namhafte Summe, die ithm
sein Pfarrfreund Johann Miller aus dem Vermdgen seiner Frau ge-
borgt hatte. Die bald bis einige hundert Arbeiter zihlende Baumwoll-
weberei lief anfinglich ausgezeichnet und warf einen ordentlichen
Gewinn ab. Nachdem jedoch R.Walti nach wenigen Jahren austrat,
um in der Nihe ein neues Konkurrenzunternehmen zu eréffnen, be-
gann Millers Stern zu sinken. Obwohl der fleiflige Fabrikant, der
tibrigens den ausgetretenen Compagnon mit einer hohen Summe ab-
finden mufite, sich selbst iiberlassen, bald mit zwei Italienern eine
neue Gesellschaft griindete und weiterhin wacker Hand anlegte, tra-
ten fortlaufend Riickschlige ein. Geschwicht und ohne Reserven da-
stehend, war der Betrieb der damals einbrechenden, allgemeinen Ab-
satzkrise nicht gewachsen, ebensowenig dem erbitterten Konkurrenz-
kampf, dem sich die zahlreichen in Norditalien entstandenen Textil-
unternchmen, meist schweizerischer Herkunft, gegenseitig ausliefer-
ten, wie die Blumer, Gittinger, Hefti, Honegger, Kiipfer, Legler,
Oetiker, Sporri, Steiner, Wildi. Miller soll in jenem Zeitpunkt ernst-
haft eine Riickkehr in die Schweiz erwogen haben. Doch welche Ti-
tigkeit hitte der inzwischen iiber fiinfzigjihrige Mann ergreifen sol-
len, zumal ihm sein urspriinglicher Pfarrberuf nicht mehr zusagte?
Und doch ging sein Trachten dahin, moglichst rasch die erlittenen,
finanziellen Einbuflen wieder wettzuschlagen, um wenigstens das ge-
borgte Geld zuriickzuzahlen. Schliefilich schwang der rosige Optimis-
mus wieder obenauf, der ihm immer wieder neue Hoffnungen weckte
und ihn zu frischen Taten trieb. Trotz schlimmer Erfahrungen schritt
er aufs neue zu einer Gesellschaftsgriindung, diesmal mit zwei Schwei-
zern, Schonenberger und Stampa. Allein auch die Firma ,,Schonen-
berger, Miller & Comp.” fiihrte kein langes Dasein und endete mit
einem Fiasco. Von den beiden Mitteilhabern iibervorteilt, kam der
redliche Miller zu Verlust. Ein spiterer Versuch mit den Teilhabern
R. Octiker, A.Meyer und seinem Sohne Otto unter der Bezeichnung
,,Otto Miiller & Co.” mif}lang ebenfalls.

Wenn Miller jeweilen vor dem Nichts zu stehen schien, ergriff
er, der Not gehorchend, kurzentschlossen jede Arbeitsgelegenheit, nur
um wenigstens seine Familie durchzubringen und die Kinder schulen
zu lassen. So titigte er Kommissions- und Vermittlungsgeschifte fiir
eine Reihe von Firmen der verschiedenen Branchen. Aus den nach-
gelassenen Korrespondenzen geht hervor, dafl er allein in den Jahren
1880 bis 1884 mit kleinern und gréflern Handelshiusern, vorwiegend
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der Textilindustrie, in Italien, Deutschland, England und der Schweiz
mit mehr oder weniger Erfolg Verbindungen ankniipfte.3 Eine Zeit-
lang verweilte Miiller sogar in Siidfrankreich (Séte) bei Verwandten,
um in deren Geschift auszuhelfen und dadurch zu Geld zu kommen.

Neben seiner rein geschiftlichen Titigkeit unternahm Miller
schriftstellerische Versuche. Besondere Erwartungen hegte er vom
Drucke eines an Verleger Wagner in Leipzig eingesandten Manu-
skriptes, tiberzeugt, dafl die Herausgabe ,,wohl einiges Aufsehen ma-
chen” werde. Worauf sich jene Schrift bezog, ist nicht bekannt. Doch
diirfte es sich kaum um eines der beiden im Nachlafl gefundenen
Manuskripte handeln, von denen das eine wirtschaftspolitische, ver-
gleichende Betrachtungen zwischen Frankreich und Deutschland brachte
und das andere unter dem Thema ,,Die Colonisten oder lebende Bil-
der aus Italien” das wechselvolle Schicksal einiger in Norditalien ein-
gewanderter Familien schilderte.4 Der schreibefreudige Miller er-
wartete u.a. auch eine Zusage von der ,,Colonialzeitung” in Berlin
und von ,,Petermanns Mittheilungen” in Gotha. Ebenso gedachte er
aufler schweizerischen auch deutsche politische Zeitungen in Beschlag
zu nehmen. Zu einem gegebenen Zeitpunkt glaubte er gar, sich dank
der journalistischen Titigkeit durchbringen zu konnen, ja ,,wer weif},
mir vielleicht auch noch einen kleinen Namen machen”, wie er sich
in einem Brief an seine Tochter Clara vertraulich duflerte.

Uber die Beziehungen Miillers zur Schweiz steht fest, daf} er u. a.
seine beiden Sohne in der Heimat ausbilden liel und mit seinem
Freunde Johann Miiller korrespondierte, anfinglich aber auch mit

8 So mit Graziani, Olinto, Firenze; Fratelli Blondelli, Desenzano sul Lago;
Bianchi A. & Cia., Torino; Giovanni, Luigi Filli Nardi, Rimini; Brilli Emilio, Archi-
tetto, Cremona; Giulio Figari fu Ambo, Nese; Vallini Fratelli, Milano-Napoli;
Casale Sebastiano, Padova; Vinari, Negoziante, Piacenza; Sala A. di G. B., Milano;
Garonne Francesco, Cassina Grossa; Keller, Graziani, Bergamo; Schmid & Nig-
geler, Palazzolo sull Oglio; Weber Oscar, Martinengo; Aselmeyer, Pfister & Co.,
Napoli; Rothpletz E. & Co., Venezia; Schwarzenbach Alberto, Milano; Hausam-
mann & Wenner, Milano, Torino, Genova; Miiller Johann Heinrich, Seefeld, Ziirich;
Stephani & Adam, Aarau (Bleiche, Firberei, Appreturen); Gebr. Lang, Baden, zum
Schlofiberg (Manufakturwaren en gros, Indienne, Satin, Croisé, Pilon, etc.); Jenny
Caspar, Ziegelbriicke; Herzog J. P., Ennetbaden (Schweiz); Konsumverein Ziirich;
Staehli-Simon E., Basel; Heer & Co., Thalwil/Ziirich (Seiden-Foulard-Fabrikation);
Ruegg Joh. J., Auflersihl-Ziirich; Guyer-Wettstein & Co., Russikon, Ziirich; Ziirrer
Jakob, Hausen a. Albis; Klemme & Co., Crefeld; Walter & Flunkert, Crefeld;
Reiss Brothers, Liverpool; Rheinische Jute-Spinnerei & Weberei, Beuel b. Bonn;
Gebr. Passavant, Basel, Frankfurt, St. Etienne, New York.

¢ Diese etwas weitschweifige Geschichte ist insofern aufschluflreich, als sie
dem Leser ein anschauliches Bild in die damals verwerflichen Methoden der sich
aufs duflerste konkurrenzierenden Fabrikanten vermittelt, gleichzeitig aber auch
allgemein die sozialen Spannungen beleuchtet. Man glaubt an einigen Stellen sogar
das tragische Schicksal Miillers und seiner Familie wiederzufinden.
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dem katholischen Geistlichen der Strafanstalt Lenzburg, Pfarrer Fur-
rer, dem dortigen Oberaufseher Biichi und mit seinem in Lenzburg
wohnenden Bruder Friedrich Miiller in brieflicher Verbindung stand.
Gelegentlich soll er auch einige Zeitungen mit Artikeln beliefert haben,
insbesondere die von seinem Freunde Weber redigierte ,,Neue Ziir-
cher Zeitung”. In seiner siidlichen Wahlheimat férderte der feurige
Patriot den Zusammenschlufl seiner Landsleute und half den Schwei-
zerverein Bergamo begriinden, ohne indessen das ihm angetragene
Prisidium zu tbernehmen. Uberhaupt verzichtete er in Italien auf
Amter und Wiirden, um sich ganz Geschift und Familie hinzugeben.

Treubesorgter Familienvater

Wihrend des schweren Existenzkampfes suchte und fand Miiller
Trost und Halt im trauten Familienkreis. Noch heute erzihlt die
jingste Tochter mit grofiter Ehrfurcht, wie liebevoll und giitig der
Vater zu allen Familienangehérigen gewesen. Aus der zwischen Ru-
dolf Miller und Wilhelmine Plifl geschlossenen Ehe waren sechs Kin-
der entsprossen, von denen fiinf in Densbiiren und das letzte in der
Strafanstalt Lenzburg zur Welt kamen. Die Eltern Miller lieffen ihre
sehr begabten Kinder in einem ihren Talenten entsprechenden Berufe
ausbilden und erzogen sie zu tiichtigen Menschen. Das élteste, Otto
(1856—1924), besuchte die Kantonsschule Aarau, das Technikum in
Winterthur, um hierauf als Praktikant bei Gebr. Sulzer titig zu sein.
Nachdem dem unruhigen Geist der Vater den Eintritt in holldndischen
Kriegsdienst verwehrt, wanderte Otto 1886 nach Argentinien aus, wo
er als Maschinentechniker, Mechaniker und in andern Berufen arbei-
tete. Albertine, die #lteste Tochter (1857—1902), heiratete im Jahre
1877 den Mediziner Dr. Antonio Meda, den bekannten Chefarzt des
Ospedale Maggiore in Mailand, und nach dessen Tod Herrn Riiegg,
dem sie nach Argentinien folgte. Hulda (1859—1914) war zunichst
Lehrerin an der Schweizerschule in Bergamo, verehelichte sich spiter
und zog 1910 nach Ziirich. Erwin (1861—1919) durchlief die Kan-
tonsschule Aarau, studierte in Ziirich Chemie und brachte es zum
Leiter einer chemischen Fabrik in Duisburg. Clara (1862—1929) hatte
grofles Kiinstlertalent und wurde eine bekannte Bergamasker Por-
tritistin.5 Die noch lebende Tochter Wilhelmine (geb. 1869) erteilte
ebenfalls zeitweise Unterricht an der Schweizerschule in Bergamo,
wo sie heute ihren Lebensabend verbringt.

5 Clara Miillers Bilder wurden u. a. auch im beriihmten Glaspalast in Miinchen
ausgestellt. Vergleiche auch die aufschlufireiche, bebilderte Schrift von Luigi Ange-
lini: ,,Artisti Bergamaschi: Clara Miiller.”
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Wenn es Miiller trotz materiellen Néten dank seiner zdhen Ini-
tiative und duflern Anspruchslosigkeit gelang, seinen Kindern eine
angemessene Bildung zuteil werden zu lassen, so litt er doch sehr
darunter, seiner Familie kein besseres Los bereiten zu koénnen. Was
es den frithern Pfarrer und Strafthausdirektor gekostet haben mochte,
den beschwerlichen und demiitigenden Weg des Elendes zu gehen,
konnen wir nur ahnen. Glicklicherweise ist der Nachwelt ein denk-
wiirdiges Dokument erhalten geblieben, das Miiller im Jahre 1885
abfaflte, als er sich tiber die Pfingsttage auf der Geschiftsreise in Mai-
land befand. Statt sich bei seiner dort verheirateten Tochter, der hoch-
angesehenen Arztefamilie aufzuhalten, verzog er sich in die kahle
Kammer eines kleinen Gasthofs. Sich einsam und verlassen fithlend,
verfiel er, niedergeschlagen durch die Kette semer Miflerfolge und
getriibt durch die Trennung von den Seinen, einer ernsthaften Stim-
mung. In jenen stillen Stunden zog er die traurige Bilanz seines Le-
bens und schrieb den Seinen den schicksalsschweren Brief, der in er-
greifendster Weise in die innersten Tiefen des miiden Kimpfers
blicken lifit und gleichzeitig ein einzigartiges Beispiel viterlicher Zu-
neigung gibt:

,,Meine Lieben!

Thr werdet mich wohl heute erwarten, doch ich muf} es euch tiberlassen, die
Pfingsten allein zu feiern; ich kann hier wohl nicht fort, zudem ist das Geld so rar,
dafl ich die Reisespesen scheue. Gleichwohl bin ich bei euch, gedenke eurer und
fithle meine Seele und mein Herz in eurer Mitte; um so mehr da ich mich hier so
ganz allein fithle; mitten im Getiimmel verlassen von aller Welt; selbst auch ohne
den Trost einer besseren Zukunft. Gar oft kommen ganz traurige Stimmungen tber
mich. O, wenn ihr alle nicht wiret, die ich so sehr liecbe, an denen ich mit je-
der Faser meines Lebens hinge, fiir die ich gerne mein Herzblut gibe, um
euer Los zu verbessern, meine Tage wiren lingst gezihlt. Ich fiihle jeden Tag
mehr, das Leben hat keinen Reiz mehr fiir mich; ich bin eine abgestorbene Pflanze
welche in diesem Leben weder Wurzeln mehr treibt, noch Friichte trigt. Wie ganz
anders dachte ich mir meine alten Tage. Ich wollte arbeiten und ringen um meinen
Kindern ein gliickliches Los zu bereiten, und um meinen Lebensabend in ihrer Mitte,
nicht gequilt von Lebenssorgen, nicht durchnagt von Kimmernissen zuzubringen,
und nicht bedngstigt um die Zukunft der Meinen. Wie ganz anders ist es gekommen.
Alle meine Erwartungen getduscht, alle meine Hoffnungen in Stiicke, ich selbst ein
verbrannter, armer Bettler, darf nicht einmal hoffen, meine Augen im Schof3 der
Meinen zu schlieflen. Statt in gliicklichen Zustinden mufl ich Euch verlassen, der
Welt preisgegeben, arm und herabgewiirdigt zuriicklassen. Thr habt keinen Theil
an dieser Welt, so wenig als ich; und euch m. Lieben einer immer ungewissen Zu-
kunft entgegen zu sehen, das thut mir weh — aber mein Stab ist zerbrochen!
Was soll, was kann ich thun! Auf Gottes weiter Welt sehe ich keine Hiilfe, keine
Lehne! —

Morgen ist Pfingsten, wie ich hoffe: meine letzte, ich hoffe und wiinsche Er-
lésung von dieser Lebensqual, da ich doch niemanden mehr helfen, niemanden
mehr niitzen kann. War es mir doch immer ein begliickendes Gefiihl, wenn ich
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jemanden helfen, andere glicklich machen konnte — und ich mufl darauf ver-
zichten, da ich selbst elend bin, umgeben von einer schndden Welt; Ihr die ein-
zigen, die mich mit Giite tragen; wie dank ich es euch Allen; das ist noch Bal-
sam fiir mein wundes Herz und meine todmiide Seele. Oft mufi ich mich fragen:
Habe ich denn dies alles verdient? Muf} das Geschick mich unablissig verfolgen?
Hat es keinen Sonnenblick mehr fiir mich? Wohl habe ich Fehler gemacht. Soll
ich sie denn so furchtbar biilen, bis an mein Lebensende; wihrend die Fehler so
vieler Anderer sich in Gold verwandeln. Warum verfolgt mich ein unabwendbarer
Fluch? ich weifl es nicht. Ich sehe, die schwere Hand ruht auch auf allen Meinen!
giebt es denn keine Verséhnung. Wie oft schon habe ich gefiihlt: ,besser nie ge-
boren’.

Meine Lieben, ihr werdet sagen: das sind ernste, traurige Pfingstgedanken!
o ja, es ist wahr, es thut mir herzlich leid, eure heitere Stimmung damit zu stéren;
aber lasset mich zu euch aussprechen, was mein Herz erfiillt; ich darf ja doch sonst
zu niemenden reden. — Was ist denn Pfingsten? Das Erntefest der Geister! Wie
viel fehlt noch zu diesem wahren Erntefest in der Welt? Was hilft alles Uber-
tiinchen der Griber. — War es doch auch zugleich der Tag der Stiftung geistiger
Gemeinschaft, wie der Tag der Zerstreuung und der Aussendung.

Nun meine Lieben, es ist fiir mich ein einziger Trost, dafl wenigstens die
Geistesernte euch nicht ohne Segen gelassen hat; alle habt ihr diese hohen Gaben
des Himmels empfangen; schitzt sie, haltet sie in Ehren; sie bringen Euch doch
noch Segen. Haltet auch den Geist der Gemeinschaft unter euch, auch wenn ich
nicht mehr bei euch bin; ihr habt ja sonst Niemanden in der Welt als euch
selbst! wie viele oder wie wenige sind derjenigen, die es ehrlich und gut mit
euch meinen. Ihr seid einander stets die Nichsten, sowohl um das Gute zu ge-
nieflen, das euch beschieden, als das Schlimme zu tragen, das euch auferlegt
wird. Haltet zusammen, lasset nicht ab in der Liebe zu einander; und laflt keiner-
lei Bitterkeit zwischen euch aufkommen; und wenn auch fiir euch die Zeit der
Zerstreuung kommen soll und wird, haltet gleichwohl fest im Geist der Gemein-
schaft; denkt ihr seid von Einem Stamm, von einer Liebe, die euch alle gemein-
sam getragen, und die euch gelehrt hat, auch gegenseitig Alles zu sein und zu
tragen. —

chnn ich euch auch nicht als Kinder des Gliicks zuriicklassen kann, weil} ich
doch, dafl ihr mich gleichwohl in treuem, liebendem Andenken behalten werdet.
Was kann ich euch zuriicklassen? O, nichts! mein Testament ist bald gemacht!
ich lasse Euch meine Armuth; die Folgen meiner Fehler; ich lasse euch den bit-
tern, schweren Kampf um’s Dasein in diesem wechselvollen Leben; ich lasse euch
allein auf den Wogen des Meeres; moge ein glicklicher Wind euer Schiffchen
heil an’s Ufer bringen und euch dereinsten einen gliicklicheren Lebensabend be-
reiten, als mir beschieden ist. Doch nein, ich lasse euch doch etwas; achtet es
nicht gering! ich lasse euch meine Liebe, die unwandelbar ist bis zu meinem letz-
ten Atemzuge. Sie ist freilich kein klingendes Kapital, aber mége sie euch gleich-
wohl zum Segen werden fiir euer Leben. Die Erdengiiter schwinden und erbleichen,
aber die Liebe, welche Eltern und Kinder und Geschwister einigt und edelt,
schwindet nie und bleibt stets eine Quelle des Gliicks und des Segens.

Die Tage dieses Lebens sind so kurz, sie schwinden wie Augenblicke, folgt
der Mahnung eures liebenden Vaters: triibet euch diese kurzen Tage nicht gegen-
seitig; erleichtert, erhellt sie durch gegenseitige Liebe; jede Stunde ohne Liebe
und ohne Frieden ist verlorenes Gliick und verlorenes Leben.

Hulda, Clara und Mina seid immer gut gegen einander; fiithrt einander Hand
in Hand durchs Leben, mége der Himmel euch stets auf dem rechten Wege leiten
und erhalten, erheitert und begliickt die Tage eurer Mutter und Clara sei un-
abldssig und freudig in der Ausbildung deines so schénen, dir vom Himmel ge-
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schenkten Talentes; erfreue damit dich selbst und erheitere damit die triiben
Tage deiner Mutter.

Nun genug meine Lieben. Es dringte mein Herz zu euch zu reden; man weify
nie, wenn es Zeit ist, oder zu spit. Dies sei meine Pfingsten. Auch morgen bin
ich mitten unter euch und fiihle mich in eurer Gemeinschaft.

Nun adieu, seid alle herzlich gegriifit und gekiiit — von eurem Vater R.M.”

Wie nicht anders zu erwarten, iiberstand Miiller auch diese Krise,
ging weiterhin seinen Geschiften nach und suchte neue Beziehungen
anzubahnen. Allein von jenem Zeitpunkte an, als er trotz aller An-
strengungen keine Aufstiegsmoglichkeiten mehr in Italien sah, trug
er sich, wie damals so viele vom Schicksal Bedringte, mit dem Ge-
danken, nach Ubersee auszuwandern. ,,Hier kann und will ich nicht
bleiben, es wire eine Affenschande fiir mich. Ich muf} in der Welt
noch etwas ausiiben. Ein solches Lumpenleben kann ich nicht aus-
halten. Ich bin ganz entschlossen, nach Argentinien zu gehen, je eher

je lieber™, schrieb er im Oktober 1887 an seine in England weilende
Tochter Clara.

Journalist und Kaufmann in Argentinien

Mitarbeiter am Argentinischen T ageblatt

Die Verwirklichung des kiihnen Planes, mit 64 Jahren in einem
fremden Erdteil eine neue Existenz zu griinden, mochte Miiller schwer
genug fallen, umso mehr, als er aus finanziellen Griinden seine Fa-
milienangehdrigen, mit denen er sich innigst verbunden fiihlte, vor-
laufig in Italien zuriicklassen mufite. Am 1. Juli 1888 schiffte er sich
in Genua ein und erreichte anfangs August Buenos Aires. Mit Be-
geisterung schilderte er den Seinen die gut verlaufene Uberfahrt, die
malerische Landschaft am Cap Verde, das Zusammentreffen mit Ein-
geborenen, den ersten Bananenkauf im Leben, aber auch seine Not
mit den Wanzen, ,,diesen unaussprechlichen, vom Schopfer zuletzt ge-
schaffenen Geschopfen”.

Argentinien gehérte damals zu denjenigen Staaten Amerikas, die
grofites Interesse an einer Blutauffrischung und Bevolkerungszunahme
hatten. Die Regierung forderte die Einwanderung von Bauern durch
Unterstiitzung der Einwandereragenturen und durch eine Reihe ver-
lockender Versprechen, wie giinstige Abgabe von Land, Vieh und Ge-
ritschaften. Seit Mitte der 1850er Jahre strémten denn auch kleinere
und gréflere Kontingente von Europiern ins Land, darunter auch
Schweizer, die sich in geschlossenen Kolonien im Norden an der Peri-
pherie des Urwaldes niederlieflen. Dort hatte ihnen die Regierung
sehr billiges Land zu Eigentum abgetreten, damit sie nicht nur den
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Boden fruchtbar machten, sondern gleichzeitig einen lebenden Schutz-
wall gegen die einbrechenden Indianerhorden bildeten. Die politischen
und wirtschaftlichen Verhiltnisse im jungen Staate waren allerdings
wenig stabil, so daf} selbst die fleifligen Farmer mit grofiten Schwie-
rigkeiten zu rechnen hatten. Als Miller nach Argentinien kam,
herrschte eine allgemeine Miflwirtschaft und das Land stand am Vor-
abend einer Revolution.

Der neue Einwanderer meldete sich mit dem Empfehlungsschrei-
ben eines schweizerischen Bundesrates sogleich nach seiner Ankunft
in Buenos Aires beim Schweizerkonsul und erwartete verheiflungsvoll
dessen hilfsbereite Unterstiitzung bei der Verwirklichung seiner ver-
schiedenen Zukunftspline. Miiller schien jedoch nicht sonderlich Ge-
hor gefunden zu haben, berichtete er doch enttiuscht, der Konsul
gehore zu den ,,Schweizerprozzen, die froh sind, wenn man sie nicht
braucht™. ¢ Wenig erbaut war der kritische Beobachter auch iiber die
in der Hauptstadt herrschenden Zustinde: ,,Man sicht auf den ersten
Blick, dafl hier viel Schwindel ist, nach auflen Glanz und innen boden-
loser Sumpf ... So darf man wohl sagen, der Mensch kann alles ent-
behren, nur nicht das Laster, dies ist ihm nothwendiger als das Leben.”

Trotz diesen negativen Eindriicken packte der mutige Draufginger
tiichtig zu und kniipfte in der Hauptstadt nach allen Seiten geschift-
liche Verbindungen an. Er versuchte sein Gliick mit dem Handel ver-
schiedener Schweizerwaren, wie Uhren oder Maschinen fir die Ma-
schinenfabrik Oerlikon. War er zum Beispiel das eine Mal mit der
Belieferung einer Backsteinfabrik mit Presse, Dampfmaschinenkessel,
Waggons und Geleiseanlagen beschiftigt, so suchte er ein anderes
Mal die ,,Gesellschaft fiir Erstellung der Beleuchtung und Kraftiiber-
tragung durch Oerlikon” zu begrinden und mit den erforderlichen
“Materialien zu beliefern. Bald dehnte er seinen Wirkungskreis iiber
die Hauptstadt aus und unternahm Reisen in den Norden, um mit
den Schweizern in den Kolonien in direkten Kontakt zu treten. Dabei
schlofl er mit zahlreichen Schweizern bleibende Bekanntschaften, wie
Marti, Steiger, Bachmann, Schaffer oder Bromberger aus Laufenburg.
Einen besonders freundlichen Empfang bereitete ihm der Ziircher
J- Reutemann, der es dank ziher Arbeit bereits zu einem gewissen
Wohlstand gebracht hatte. ” Aber auch von unverhofften Treffen mit

6 Tatsichlich fiihrten die Kolonisten &fters Klage iiber das Verhalten der
diplomatischen Vertretung, solange diese nur nebenamtlich besorgt wurde. Eine
Besserung trat ein, als ab 1890 ein Berufskonsul amtete.

T Miiller ist des Lobes voll iiber diesen ,biedern und braven Bauer”. Er habe
540 Jucharten Weizen und 400 Stiick Rindvieh und Pferde. Er sei gebildet, be-
sitze eine wertvolle Bibliothek. Noch im Jahre 1882 habe ein Sohn Reutemanns
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Bekannten aus der alten Heimat weifl der wandernde Kaufmann zu
berichten, so mit Oberlin, dem Prisidenten der Schweizer in Hernan-
darios, und mit den beiden Aargauern J. Senn aus Densbiiren und
dem Sohn von Notar Zimmerli, die grofliere ‘Farmen besaflen. Be-
sonders tiberrascht war er, in Roldan sogar auf einen Verwandten,
Fritz Miller, Salzmanns, aus Hirschthal, zu stoflen, von dem er er-
zihlte, dafl er friher der grofite Faulenzer gewesen sei, um weiterzu-
fahren:

,Dem beginnt es nun zu tagen. Er hat 7 Buben und 3 Midchen,
und gegenwirtig eine Halbpacht von 2200 Jucharten besten Landes.
Dies Jahr will er 930 Jucharten mit Weizen anpflanzen. Ich selbst
sah, wie er in einem fast uniibersehbaren Felde mit 6 Doppelpfliigen
auf einmal hinter einander pfligen lief. Auf diese Weise wird ihm
auch die Hilfte rentieren, in wenig Jahren wird er bei halbwegs or-
dentlichen Ernthen ein reicher Mann werden. Freilich ging es ihm
eine Reihe von Jahren auch sehr schlecht, aber endlich kommt’s doch,
umso mehr, als er als ehrlicher Mann sich bekannt gemacht hat und
geachtet ist.”

So sehr sich Miiller bemiihte, zahlreiche Bekanntschaften zu schlie-
flen und grofiziigige Geschifte anzubahnen, brachte er doch nicht den
erhofften Umsatz zu Stande. Selbst bei Beriicksichtigung der neben-
bei betriebenen journalistischen Titigkeit fiir verschiedene europii-
sche Zeitungen verdiente Miiller nicht so viel, um seinen Angehorigen
die Uberfahrt zu finanzieren. Immerhin konnte er von Zeit zu Zeit klei-
nere Betrige zur Bestreitung des Lebensunterhaltes nach Italien {iber-
weisen. Millers Briefe an die Seinen sind gefiillt mit Berichten iiber
beabsichtigte Unternehmungen und angebahnte Geschifte, von denen
er sich grofite Erwartungen versprach. Als er feststellen mufite, dafl
der eingeschlagene Weg mehr Enttiuschungen als Geld eintrug,
erwog er den Gedanken, einen festen Posten anzunehmen, und wandte
sich an den stets hilfsbereiten und bei den Schweizern beliebten Her-
ausgeber des ,,Argentinischen Wochenblattes”, den ebenfalls eingewan-
derten Schweizer Johann Jakob Allemann oder Juan Alemann, wie
er sich nun nannte. 8 Alemann und seine Zeitung bildeten das geistige
Zentrum der Deutschsprechenden in den La-Plata-Staaten (Argenti-
nien, Paraguay, Uruguay). Die beiden fast gleichaltrigen und politisch

mit zwei Tirolern zusammen einen Angriff von vierzehn Indianern abgewehrt und
dabei mit ihren Vetterligewehren deren dreizehn getotet.

8 Der 1826 in Jegensdorf geborene Johann Jakob Allemann hatte in der Schweiz
zuerst in den Reihen der Radikalen gefochten, um spiter den Griitlianern bei-
zutreten und neben dem bereits erwihnten ,,Berner-Blatt” auch den ,,Griitlianer”
zu redigieren. Allemann war auch Prisident des 1865 gegriindeten schweizerischen
Auswanderungsvereins. Er selber zog im Jahre 1876 nach Argentinien.
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gleich gesinnten Kidmpfer verstanden sich ausgezeichnet. Im Friih-
jahr 1889 trat Miuller in den Betrieb des bescheidenen, von Alemann
und dessen Sohnen gefithrten Zeitungsunternehmens ein und half maf3-
gebend mit, dasselbe zu erweitern und in eine Aktiengesellschaft um-
zuwandeln. Aus Idealismus zur Sache warf er sogar seine kleinen Er-
sparnisse in die neugegriindete und auf Kapital angewiesene ,,Im-
prenta Helvetica”, die neben dem bisherigen Wochenblatt fortan auch
eine Tageszeitung, das ,,Argentinische Tageblatt” herausgab. Miiller
versah gleichzeitig den Posten eines Buchhalters, Kassiers und redak-
tionellen Mitarbeiters. Mit stolzen Worten verkiindete die erste Num-
mer des Tageblattes vom 28. April 1889 das hohe Ziel der neuen
Zeitung: ,,Mit echtem Freisinn und unerschiitterlicher Uberzeugungs-
treue die Deutschsprechenden im Lande den Weg des Fortschrittes
und der Freiheitsliebe zu fihren. In Liebe und Treue die geistige Ver-
bindung mit dem heimatlichen Mutterlande aufrecht zu erhalten und
zu pflegen.”

Die neue Tageszeitung fand bald in allen Kreisen deutscher Zunge
guten Anklang und vermochte ihre Doppelaufgabe als Verbindungs-
organ unter den Deutschsprechenden im Lande selber und mit der
alten Heimat 9 einerseits und als politisches Aufklirungs- und Orien-
tierungsblatt anderseits voll zu erfiillen.10 Einem warnenden Pro-
pheten gleich wurde Miller nicht mide, in seinen zahlreichen Arti-
keln 't in treffenden Wendungen gegen Willkiirherrschaft und Ver-
fassungsverletzungen aufzutreten. Nicht scharf genug konnte er die
Miflbrdauche ,,ehrgeiziger Politiker und Plutokraten” geifieln, die nach
ihm das Land an den Rand des Ruines fithrten. Selbst jetzt, da er
finanziell auf die Journalistik angewiesen war und aus geschiftlichen
Griinden es eigentlich mit den einflufireichen Kreisen nicht verderben
sollte, schrieb der idealistische Kopf nur, was seiner innern Uber-

9 Uber die Schweiz erhielt der Leser iiber alles Mogliche Bericht, von Hoch-
zeiten im bekannten ,,Bdren” in Langenthal bis zu Ungliicksfallen und zu den
Fraktionssitzungen der Bundesversammlung. Im Inseratenteil empfahlen u.a. von
Aarau aus Notar Frey und Gewehrfabrikant Rychner ihre Geschifte.

10 Uber die Entwicklung der Zeitung, die heute noch in den Hinden der Fa-
milie Alemann liegt und das fithrende Blatt der Deutschsprachigen der La-Plata-
Staaten geblieben ist, orientiert das Buch Bufimeyers: 150 Jahre Argentinisches
Tageblatt.

11 Bei Miillers Einsendungen handelte es sich meistens um lingere Leitartikel,
mit prignanten Titeln; so z. B. Der Bankerott; Endlich wird es Licht; Der faule
Fleck; Suprema Lex; Anonym und international; Es lebe der Ehrgeiz; Nieder mit
dem Patriotismus; Banknotenmonopol und Zentralbank; Schaffung einer argenti-
nischen Nation; Die Naturalisationsfrage; Individualismus oder System in der
Staatsverwaltung; Tausend iiber eine Million; Gaucho oder Biirger; Einwanderung
und Sozialpolitik.
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zeugung entsprang. Tatsichlich geriet das tapfere Tageblatt, das selbst
bei Ausbruch der Revolution treu auf Seiten der liberalen Opposition
stand, durch seine mutige Haltung ofters in Schwierigkeiten und
bangte um seine Existenz. Es spricht fiir den Einflufl des Blattes, dafl
einst ein Artikel, in dem Miller eine Regierungsmafinahme heftig
angriff, zwar der zeitweilig herrschenden Zensur zum Opfer fiel,
dafl aber die angedrohte Manipulation unterblieb.

Miiller stand stets fiir die Rechte der Schwachen ein und for-
derte zum Beispiel schon damals eine Arbeiterschutzgesetzgebung.
Ohne Zoégern verteidigte er auch die Kolonisten, die sich, vorab die
Schweizer, gegen ein willkiirlich von der Provinzialregierung auf-
gezwungene Weizensteuer zur Wehr setzten. Als die mit dem Ein-
zug betrauten Privaten, die ihr Recht durch Bezahlung einer Pauschal-
summe erworben, {iberfallsartig vorgingen und teilweise die schutz-
losen Bauern plinderten, kam es zu blutigen Auseinandersetzungen.
Der frither zu human gescholtene Strafhausdirektor bezeichnete nun
den geleisteten Widerstand der Schweizer als ,,eine gesunde Reaktion
gegen einen gesetzlosen, anarchistischen Zustand”. Es konne der Ge-
sellschaft nicht zugemutet werden, verurteilt zu sein, ,,ohne sich zu
mucksen, sich pliindern, ohne sich zu regen, von Professionsverbre-
chern sich abschlachten zu lassen”.

Die Spalten des kithnen Weltverbesserers ergingen sich also
nicht blofl in negativer Kritik. Miller suchte tatsichlich neue Wege
aufzuzeigen, die aus dem wirtschaftlichen und politischen Chaos her-
ausfithren konnten, und entwarf einen eigenen Plan zur Neugestaltung
des staatlichen Lebens, den er durch eine Reihe von Reformprojekten
auf einzelnen Gebieten erginzte. Er sah nidmlich klar, dafl Argenti-
nien, wollte es sich wirklich erholen, einer umwilzenden Erneuerung
bedurfte. Zur Richtlinie fir alle seine Pline nahm Miller die These:
,,Der moderne Staat als Ganzes betrachtet ist ein wirtschaftlicher Or-
ganismus: die Harmonie der verschiedenen wirtschaftlichen Krifte ist
seine Stirke, ist die Triebkraft seines Lebens”. Dementsprechend
wiinschte er zahlreiche, neue, zum Teil einschneidende, wirtschaft-
liche Mafinahmen. Dabei iibersah er freilich nicht, dafl die bestehende
Krise zum groflen Teil auf den Mangel an persénlichem Vertrauen
zuriickzufithren war. Deshalb sollten nach ihm die persénlichen Bande
im Wirtschaftsleben wieder vermehrt zur Geltung kommen. Er wollte
zum Beispiel die anonymen Kapitalgesellschaften durch Selbsthilfe-
genossenschaften ablésen und diese auf den verschiedensten Gebieten
einfithren, so auch fiir die geplanten ,,agrikolen Kreditinstitute” in
den Bauernkolonien. Auf politischem Gebiet kimpfte Miiller vor allend
fiir eine bessere Rechtstellung der zahlreichen Auslinder. Um ihnen
mehr Einflufl im staatlichen Leben zu verschaffen, rief Miiller mit
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Wieder tin deutsches It ochenblatt

Im Zei'raume weniger Jalire sind 1n Bucnos Aires zwes deutsthe
Wochenl! ver gegrindet wo-dva, die beim Publihum gute Aul-
nalime fanden, depnoch sber nach kurzer Zeit in wichgntlich
mehrmal~ de Zeit sich verwandel Es st schon
wahr, ip der Haupistadt des Lahdes genizt der grossen Mebrzahl
Derjenizen, welche en deutsches Blait zu haitep winschben, oin
Workenblau mcht Anders vernalt es sich dageffen n den Pro-
vinzen und namentlich 3o den Kolumen Dort finden wir die meis-
1en Dedich~prechenden 1in Beschifuguggen, welche es mit sich
bringen, dass emtern Wochenbla‘te der Vorzug emngersuumt wird
vor haufiper erschenenden Zeistungen, denn wie selien st Einer
auf dem Lande zu trefen, der sich die Zeit pehme, mehrmals 1n
der Woche der Tageshieratur saind Au/merksambkeit za schenken !
Ex geozt vollaandig, wenn ber Solehen der Brrefbow blpss alic
acht Tage ewn Mal Emnkehr holt  Dazu gc:elh sich obeh ein ao-
derer Falior Die Postverbindungen in Argenuuien sind gegen-
wartiz noch su vhenrwickelt, dass man Mihe ba(, selbst en Wo-
chenblatt rechizeiug den suswaertigen Abousenlen an's Haus zu
teferp — was niizt unter selchen Umstinden eine tighche Zei-
die dennoch nur i mehroren Nummorn zusammen den
ahonneniea zukomme?

Halien w.r uns deronach an die gegebeacn Voerbilinisse Far
bBuenos Astes ist emn toghehes Blatt und fur dic Provinzen and
holonien en Woclienvlatt den Wanschen der Zeitungsleser ent-
~prechend  Somut ist unser Wochenblatt eine Ergunzung der
Hewnaths ai0es Zetungyarzans dom wir in Bezug anf Leivtun
sonound z0he Ausdaver wasere sollste Ancrkenaung zollen nnd
mit welctem wawe bisdabin in freundschafilicher Verliodung goe
~tanden sind uod fernerlun stehen werden

Das Bestreben dey neuen Wochenblattes wird seip einen Me-
nungsaustausch zwishen den in Argentinien lebenden Deutsch-
~prechenden zu vermiugln, kurz gefasste Nachrichten von Huben
und Drisben mitzuthierden, Bespre hungen zu veranlassen uber prak-
n<the Lebensftugen der Staatsverwaltung, der Landwirthschaft
und Industrie des Uaterrichtswesens, der Verkehrs-Verhaliisse,
oic Nebstdem wird der Einwanderungs: und Kolonisations-Frage]
hesondere AufmerkSamben geschenkt werden, aber nicht i der
Form der ahlichen Lobescrh und all; Phrasen,
sondern sachhwher.Erorterungen der bestehenden Mangel und wie
Varbesserungen herbeizofihren sind

FEndixch wird such das Uatéthaliende und Erheiernde selne
Siclle finden, wogegen unfruchtbare poliische Polemik avsge-
srhlossen it

Weiter oher die Tenden:z des neuen Wochanbleties sich auszu.
~prechen, halten wir mit Verweisupg suf die Probenummer fir
fherflassig

Mige das neve Unternehmen h
ve Unterstiizung finden '

und

Die Redaction

Das Scaweizer- Schuteenfest in Buenos Fires

Am2 3 4 und 3 Februar wurde dng vierte eidgendusische
Schatzenfest am Rio de la Plam gefeiert. Besueht wurde daysalbe
selir zahlrcich von Schitzen und Schatzenfreunden sus Buenos
Aires, von etwa emem Dutzend Mitgheder der Schiiizen-Gescll-
schaft 0 Montevideo und emzelnen Schatzen der Provinz Buenos,
Aires, wogegen die Kolonien diesmal, der ungunstigen Zeitver
hultus<e wegen, sich nicht hatien vertreten lus-en. — Das regne
rsicl:e Welter der letzien. Tage Januar's liegs befirchten, es méch-
ten dig Wege zum Schiuenhause, das e schz Liefe Loge hat,
uopraktrcabel werden, indessen heierte:sich am § Februap der
Himmel auf ond mut Beginn des Festes sirahlta. die Séune im
s¢honsten Glanze, ohne listge Hizo zu entsenden, .

Das Schitzenhaus war Lubsch dekorirt, cbonso dle Festhitte
Der Festwirth hatte ¢s ferner an der ‘Befluggung des zum Scho-

zenhause lahrunden W-get mcht fehlen lussen. — Diwe Gabens]
A llung, dis an Re h keit cingm grésseren schweizeri-
<chen Schulzenfeste nicht nachetand — %3¢ reprisentrte einen

Werth von uber 100 000 $ay, — lickerle den Bewele, welel’ allge-
mener S)mgml.)cn sich die SchiwezerScliizen in hiasiger Stadr
zu erireuen haben Vollue Anerkencung gebuhrt guch der Nauo-
naleezierung, welche berenwillig awei Milwir-Musikenl, eine fiir
den ure-llcn uod cinen fir die Ubrigen Fasttage, zur Verfugung
gesteliy hat
Die Erufluung des Festes fand win emfachster Weise, chne Auf-
waud oo Festreden w dgl swtt. Um 11 Uhr begannen die Bach-
sco zu hnattern  Am ensten Tage war dér Zudrang zum Schiess-
stand iucht besonders stark, weil glechzeilig die laliener zu
Ehren des verstorbenen Konigs Victor Emanuel eine grossartige
Trauerfeicelichkert veranstalist hatien  Dagegen wurde an den
folgenden Fagen 3 vel geSchossen, aly nur immer moghch war.
e Schiess - Emnnichtung war die pachfolgende . es wurde am
erst n Tugo von 11—6 Uhr und ao den iolgenden zwer Tagen von
Murgens 7 Lhr Lis Abends sechs Uhre geschossen, mit Unterbre-
chung von 11—12 Uhr. Am letzicn Tage wurde das Schiessen
um 94,2 Unr eingedellt Eroffoung wnd Schiuss wurden durch
een Kanonens huss angezeigt  Es waren 9 Scheibeo auf cine
Distanz ven J00 Meter aufgestellt, namlich  f) Dig Scheibe «Va
terlands, Trefierfeld 65 Cm , emgutht‘ll! in einen Carton von S
Cm  Aufl diese Schebe konnten 5 Schissd nbgcsuhen werden in
cwen Rdhenfoizen : Dappel 123 Suy vdck &) F 5 -Hra 4y

Publikumt stark besucht, namendich am Senn:az f4.d cime wahre
Volkerwanderung dahin s'avr  Der Fostwiuth, Herr Mareehal zum
Hotel ds la Pair, hat suin Moglichstes gethan, um 4. r Ghernom-
menen schwiergen Auf2ahe ein Gendge zu lei~en und wurde jhm
sehhesslich auch der Dank der Gesellsehalt votirt

Das ganze Fost verlief in wvollster Hermonie und ohne dass irs
gend ein Unfull zu beklagen war, bloss sollen walrend dey Platz-
regens vom Sopptag Abend diverse Tolletten Schaden genommen
habea .
“Die Schillzengesellschaft von Buepos Aircs, nur etwa 50 Manm
stark, hat sich ®in grosses Verdienst erworben dadurch, dasy sie
in dieser schwierigen Zeil ein, grosse Opler an Ze:t, Miie und
Geld erfurderndes Selidizenlest veranstaliet har, Das Schimzep—
we-e0 im hjesigen Lande. erhielt aber auch dadurch einen neuem
lwpuls, sporowe ers Nalionalita zur heiferung an us
wurde ferncrhin vur Augen gefdlit, wie man oline gro-sen Pripk
Volksfeste veranstalien kaon, im Gegensatz zu,den Argentini-
schen Feslen, welche Jahr ein, Jahr aus den nimlichen Zuschnité
Laben wicl Pomp und wenig Reshiit

Dem  Deutschachweizer kommt es ber den Schitzenfesten imy
hicsigen Lande etwas seltsam vor, dass das aliemsche Schweie
zerclement ber denselben unbedingt dominiregd i1st. Dabeim hat
mun mit den Tessinern sehr wenig Becihruug. Dicser Canlon
sendet aufl 135 Milglieder les Nationulraths bloss deren 6 nach
der Bundesstad: 'lvesunern'l'ruppcn kommen  bisweilen aber den
8t. Gotthard hind i idgennssische Recrut hul

dber in

:
Vi und inische Arbeiter trifit man, jedoch
nicht besonders hﬁuﬁg.nhei affentlichen Arbeiten oder als Hand-
werker in Stad:ien und Dortern der Jnoerschweiz. Man Lann da~
her wohl sazen, die Miteidgenossen italienischier Zunge sind Fremd-
linge um deutschen und franzdsischen Theile der Schweiz. Hier
in Argeatinien kommt man mit ihnen hiufig in Berohrung, sie
bildon denn auch die grosse Mehrheit in den Schweizer-Vercinen.
Wir benulzen gerne diesen Anlass, um éffenthich zu bezeuger,
ro o Sehwel 5

days die Tessiner in Ar hro ma-
chen Es sind dure fleixsige, ige und ol iscl
Leute, die in ihrem Erwerbe vorwiris kommen, oline dabei eng—

herzig zu sein; vielmehr zeichnen sie sich durch jhren Patrio-
tismus eus: In Bugnos Aires bilden sge die grosse Mehrzahl (4/5 )
der Philanthiropischen Gesellschaft; auf sic ontfallt mithin der
grosste Theil der Jaliresbestrago, wogegen die Angehirigen Tessing
nur hescheidenls Anspriche an die Cas<e Toachen, was namentich

5 Curtons 250 $ag  Schessberechtigt waren nur Mugheder der
Schiatzen-Gusell-chaften, in welehe jedoch apch Angehdmge onde-
rev Navionalititen aufgensinmen werden  2) zwei Suchacheiben
(mannequing), vingcthailt in 6 Kreise  Maximum ders Punkte 30,
in einer Sere von 5¢Schassen. Hiefar Konntén nach Belisben
Doppel g\osl werden  Preis ces ersten Doppels 50 grag, der fol-
genden 22 $mg. Fur 30 Punkte war ein Preis ausgesezlzt voa
2500 §mg oder 500 Franken; es brachte jedoch nur ein einziger
Schutze 22 Punkie heravs  Pramien M“hm{len die meisten Punkre

don Dautse _bosi—walcben dujder das pmgekchru: Ver-
haltniss besieht, sehr zu Statton komml, i

Hicr, auf der sillichen Erdholite, ist der Schiveizor der spre-
chendste Beweis, da<s dns Nationalitten-Princip, welches einst
Kaiser Napoleon HI. prociamirt hat, faul und falsch ist., Nicht
einzig die Sprache hall die Menschen zusammen, .xondcrn® hivhera
Principien sind hiebei massgebend ; in der Schweiz 2.- B, wind ¢s
die republikanischen Inititulionen, weiche in drci Natonalitaten
das Gelahl der Zusammengcehirizkeit forjwithrend wach erhdlten.
Das weisse Krewz im rothen Felde 0bt hter im ferncn Linde ei-

0 dea lanf ersten Seren uad dacn in den linf z ahl-
len besten Semen. 3) Sechs Kalirscheiben ;. Teefferfeld 85 Cm , In
drei Krese eingetheilt 2u 29, 15 und 3 Cm, Doppel far 10 Kehre
marken 15 & ramion . Eine silberne Medafita far jo 10 Car
tons bus wul 40 Cartons , cin klewner, silverner Becher far 50 Care

tons und cin grasser siiberner Becher fur 100 Cartous, drex golde-| D:

no Medas ten 10r die drei Schatzen mit den meisten Nummern ;
25 gmg bur dic erste und letzte Nummcer jedes Tages und 50 $me
tar die menten Nummern des ganzen Tages. Als Waffen wurden
alle Pracisions-Switzer sdmiturt, welchu kein grosseres Kaliber

uls 14 Myl haben
Bethelligt haben sich heildufig 179 Schiuen. [n der Scheibe
«Vaterland wurdeq 50 bi’80 Doppel und in den Suchscheiben 700

bis 790 Serien-Doppel golose.  1m Gaazen wurden ungelihr 22,
Schusse abgezcben, enen Ertrag von 65,000 $me — 13,000 Frao-
ken — abwcerfeng

Das am 3. Fubruor abgebaltens Fgathankott war nicht sebr zahl-
reich besucht (Preis des Couverw 100 §mi), verhiel jedoch sehr
embiblich und wurde dsbei manch’ sinniger Toast ausgebracht.
Ncbstdem fand am Abend vorber €wmo Abund Unterhalung im
SchweizerClub stau. Der Fosiplatz war die gacze Zeit dber vom

oen nuch en Zauber aus als dahoim, angesichls der
grossartigen Natur, welche don Menschen in seinen Giltliletn hoch
emporhalt
ier {dhit man sich nieht als Tessiner, Waadlinder, Berner,
Genfer, St. Gallor, sondern mit ganzer Seely nur als Schweizer.
as Seh al einen ecl Beweis gogeben, dasy dia
bundésbruderliche Gesinnung einzig massgebend ist,

. -
Das Central - Comitd bestand aus den Herren Willielm Malii,

Tuanhz, Barki- Huber, A. Meyer, A. Bolzani, L. Jucoh, Coasal
Jaccard, Vice-Consul Jaques Saxer, Meystro, Anton Matti und
Bachmeon.

Nach diesen Erérterungen wollen wir nun zu Mjnhnﬂunﬁ ﬁ

Resullates der Prejsverthe

ng, wolch lelzterg wohl
schonsten Theid*des

ilu
eslen hlldeﬁe, ubergehen,
I Beheibs « Vatarland
I (a) Preix: August Saxer von Lenzburg, in Buenss Afres:
I gro~ser silberner Becher, 1 Votlerlistatzer nebst 100D Patronen,
Gaben dex schiweizerivchen Bundesrathes, und 1 goldeae Medaille,
Gahe der Schilzengesellschalt von Havig.

Fenilleton
Bie Geschichie rines Srabes

Erziblung von J J Romang

—

‘Wieder einmg) ®hre 1ch Euch in eines der schmucken Berner-

lichen Ueh eines G 4gers, devsen Korpergewiclt
bei Lebzeiten nuf nahezu drey Zeatoer, ded reelle Vermogen, aber)
welches er gebol, mind aufeina Yierte!mllion Frankeu ver-
an-chlagt wurde. Heisse Thrdnen vergiossen die beiden Tochter,
welche den Zug der Fraveo anfdhren, zwei schone, jugendliche
Gestaiten, denen das Scheudea des Vaiers offenbar nohe zu Her
zen geht, pachdem sie schoa ia frihestar Jngend ihre Muuer vare
loron Dagegen schewt der Msoa der ulteren dieser Schwestern,
der unmiwoibar dem Sarge folgt, boi der Sache durchaus ruhig
uod gefasst zu scin. Wozw auch sollte er sich gnmcn! Der
langs Hons, wie diener sorgliche Schwiegersohn im Dorfe gennaut
wird, hat wch nichts vorzuwerfen; er hal senem vorehrico

Lorichen am Fusse des Jura, und ich thue das zu gel r Zeit,
denn dic gunze Pracht des Vorvommers h-,-;;» ober dem Lande

Durch schwingende, ailtcinde, yon hellem durch-

Schwicg gegeolber day Mouscheamogliche geleisict, ju so-
kar dee Guien nor su viek gethan.  Wye oft st er nicht zu dem

wobene Lufte leuchten die balbverschleicrien Scuneegebirge der
Alpen d.rch dunkle Walder der Vorberge, appige Ecldcr und

wsen und Gler die verschlungenen Windungen der Aaré her-
uber bys zum sanft abfallenden Bergeshang, un welchen unsor
DVorf wich lehnt Ven hellem Scusenhlung aulgeschrecks, hebt
ich da und dort eine Wichtl auy dum hohen Grase, hreischend,
weal besorgt um alire Brut, welcher der unerbattliche Sensenmann,
der Muhider, Schiriu fir Schritt und Streich um Streich naher rackdt,
ohne dass dic Aerimnste es 1hm zu weliren vermag :

Unhchiimmert um das Leid und den Kummer threr Nachbarin
steigt dic Lerche vom Felde ouf und kletter, wie Ruchert singl

burizhm und fast gefirchtetcn Wunderdoktor aines wohl drei
Stuad v eptfernwn Dorfes gelaafen, um dicsen bis nach Amerika
hinen bokannen HaikQnstler Obor dio Glisderschmerzen des
Schwiegervaters, des reichen Puoter, 20 Ruthe zu aichen ¥ Der
Unermailicho hat nicht nachgelassen, “bis er endlich das richtige
Miutel gefunden, um dicse Leidun grindlich zu bosciugen

Mit dieser Wunderkur war-bs 50°zu- und her

Der lnnge Haps hatte diesen Rath des W underdohtors mit gras-
ser Panhilichket und Gewissenhaftigkeit bofolgt und vollzogun..
Obwoh! der Kranko unfungs in seincm Bade stohinte und wimmerte,
ja die verzwe.leltaten Ansirengungen machte, die Decken zu ent-
feraen und zu wprengen, obwohl die Magd schichtern die Ansichd
dussert, e wure doch viclleicht gerathen, nachiuschen, wie denr
Kranken dodrinnen zu Mutha sei, vermochto der lange Hans das
Alles nur als A von hieden guter Vorled auf-
zufesscn.  Ein rechtes Mittel — s0 memnic er — misge (uchtig
angreifer, sunst niize s nichts. Darin hiege gernde dic grosse
Kunst des Wandurdoktors, dass er nichit spasse; bei ihm heisss
es: Eatweder — oder.

In der That bewohrte sich diese cnschaldiche Ticfe auck
hoim reichen Peter an seinem schiwicrigon und compliziren Falla
vollst.ndig. Als nach Ablauf der vorgeschricbengn'Zeit dis Duckon
endlich weggenommen wurden, fand es yich, dass der Patient vone
scinem Gliederreissen grindlich geheilt war. - Er hotta sich dieser
unvollkommenen Woll bestens empfohlen-und rdhrle kein Glied
mehe. .

Duese oinsichlige Behandlung cines Rhcumatismus war im Daffd

Juichzeitig mit der Nachricht vom Tode dov reichen Peter ruch-

weit und breit bergbmia Allwissende, der mit Halle seiies magi-

schen Glases Alles sieht, was aul der Wolt aherliaupt, nicht nur

clwa in cinem fo]l nd gebrechlichen M henleibe vore

goht, diewer uafchlbare Arzt for alle Uubel, der gestohlene Sachen

wieder zum rechundesigen EigenthUmer zurGckzutre.ben, oder mm
"

und sazt,\ =an shren eigenen Liedern= sum hohcn, stahl
Aether empor, um von dort herab i hiellen Tonen 2u predige:,
dass Liebe und Leben aberall walten sollien
Das Wlcinste Glockehen des nadelformig aufstrebepden Kirch-
thurmes_komml abre zu widersprechen, der guten Lerche In kla-
genden Tonen kipdigt dicses luch cinen Leicher
un, der ehen jetzt win das letzte Haus des Dorfes herumschiwenkt,
long~am den Kirchweg und endhiclt die auf den Fricdhof fubirende
Treppe heraufsieigt.  So antwortet der Tud dem Leben und wider-
stratet ihm immerdar,
ubl_ sieht der L
T

S

brigens niclit aus

wn Fulle g 1y ssgen vermag, wer sie gunom-
men, der cinem Stuhl ein Bein verkuindet, wenn eine Kuh ein
nulches bricht und dieses dadurch heity, — dieser Doktor allor
Dokioron hatte ungefuhr lclgunden gutta Rath ertheilt: «lhe holt
Euch im Walde einsn mﬂglil:?ts\ marhtigen Huufen grosser, schwar-
yer Ameisen — sogenianter Waldliengste. Ihr giosst siedendes
Waysser duruber quantum satis, bereitld dem Kranken hicraus ein
recht hoissus Bad in emer Waschbutie und, nachdem cr hinein-
gestiegen, werft [he gluhond  gemachite Kiesclsteine in dio impro-
viswrle Budewonne, duckt diese mit wellenon Decken worgsam zu,
damit ju kein Dampfl vonoren geho und sorgt dafir, dus der Pu-

der wolilthati Fin atar]

bar geworden. Desshulb sivht der Loichenzug im Gonzen gar so
trauvr<bbwer nicht aus, trotz der schwarzen Muntel der Minner
und der weisslotupften Scharzen der Frauen. Muancher tragt cim
Luncheln aul den Stockadhnen und fahlt xich, dem dummen Stroiche
Hansens endber, ganz ausserordentlich hlug. Auch hinten im
Zuge der i‘ers n wird dié Weisheit des Wundgrdoklors ciner ange—

Wadigung und dor berihm unn erhnlt
Ehrentitel, wie xie weder in Tabingon noch in Heidelborg vom aha-
domischen Scnate erthudt werden.

Nun ist des Leichenzug aul dem Friedhofo angelengt und ordnet
sich im Kreise um das offene Grab horum. Hier wartot der Menga
cin Anblick, der wobl gesignet ist, ernstsren Botrachtungen xuw
rufen und auch das luiscsts Lacheln selbst von don Stockzihuem
hinwogzudrangen,

Auf dur aus dem
echadpl, desssn leero Augonhdbllen

Grabe aufgeschaufclten Exda liogt cin Todton-
ar teawf dio Mengo anau-
L =i¢ zn mustern und ife vom duokien Sdhintienreighe 21 e

crinine huben freilich die Trager wnxe-| ugnt ren Wirkong nichtpnimnnen konne. « ¥ .
d e Halle 1S, o diy ot der froeheat wid b dig Wasclibutte lie- Lehomen. Dianchen liggen, ghvichaam s Bebokougaacielen
uner dus Dorios unvertraut — due sterb: | rumg, loiniet vorirelliche Dicnate o \\ bisherize Besitzerin des Grabes, apwl langye, sneadichy Hoae
- r

Verklelnerie Wiedergabe der ersten Selte von N, 1 des “ ARGENTINISCHEN WOCHENBLATTES ™. Originalformat 30 x 45 cm.

Lrste Ausgabe des Argentinischen W ochenblattes

(Man beachte am Ende des Artikels iiber das Schiitzenfest den Preisgewinner A.

Saxer von Lenzburg)
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Graphologisches Gutachten auf Grund eines Manuskriptes von Rudolf Miiller aus dem Jahre 1871

Der Schrifttypus weist auf einen Menschen, dessen psy-
chischer Habitus wesentlich von intuitiven und praktisch-wis-
senschaftlichen Antrieben geprigt erscheint. Die urspriinglichen
Motive seines Handelns und seiner Weltorientierung diirften
auf eine genuin-religiése Anlage zuriickgehen. Der Schreiber
gehort zu den Menschen, die mehr von den ,Sachen” gepackt
sind als vom persénlichen Ehrgeiz, was sich denn u. a. in einem
starken Geltungsbediirfnis duflert, dessen Formen deshalb nicht
weniger schroff oder ,,cigensinnig” erscheinen, weil ihnen aufler-
und iberpersénliche Interessen zugrundeliegen. Kombinations-
gabe, Sinn fiur Zweckmifligkeit und Vereinfachung treten her-
vor, ebenso Unbestechlichkeit, Geradsinn, Ausdauer. Da es sich
aber um einen Menschen von vorwiegend introversiver Anlage
handelt, darf angenommen werden, daf} sich die Anpassung an
die dufleren Lebenserfordernisse nicht immer leicht gestaltet;
die ideelle Richtung im Denken dzs Schreibers mag nicht selten
auf Widerstand stoflen, was bei einer an sich zarten Anlage zu
gelegentlichen Gleichgewichtsstorungen und Depressionen fiih-
ren kann. Uberhaupt scheint uns eine Neigung zur Selbstbeob-
achtung, Selbstkontrolle deutlich manifestiert. Naturelle dieser
Art tliben wenig Riicksicht gegen sich selbst und sind daher
oft der Gefahr ausgesetzt, sachlich begriindete, milieubedingte
Miflerfolge auf das eigene Konto zu setzen. Die duflere Situa-
tion wird daher bald iiberschiitzt, bald unterschitzt. Diese in-
nerliche Labilitit wird nach auflen durch eine gute Portion

Humor, durch Sachlichkeit und Ausdauer verdeckt und ge-
legentlich abgeblendet.

Das Verhiltnis zur Societit wird mehr vom sachlichen
Aufgabenkreis bestimmt als vom privaten Kontaktbediirfnis.
Das Mitteilungsbediirfnis bedient sich mehr der isthetischen
Form als der direkten Aussprache. Musikalische Begabung ist
nicht ausgeschlossen, wie sich denn auch ein artikuliertes Ver-
stindnis fiir dsthetische Probleme zu erkennen gibt. Die be-
sonderen Schwicrigkeiten licgen auf dem Gebiet der sozialen
Einordnung, sofern diese ein sacrificium intellectus oder den
partiellen Verzicht auf die eigene Meinung impliziert. In der
Auscinandersetzung mit kleingearteten rechnerischen Naturen
zichen Menschen dieses Schlages nicht selten den Kiirzeren;
auch haben sie Miihe, die besondere Art ihres Erlebens an-
deren begreiflich zu machen. Der Reichtum an Einfillen, Ideen,
inneren Wahrnehmungen ist so grof, daf} sich Schwierigkeiten
der Berufswahl ergeben: die Streuungsbreite des Mannigfalti-
gen ist so ausgedehnt, dafl grundsitzlich mehrere Berufe in
Frage kidmen. Der negative Aspekt dieses Typus mag die grofie
innere Verletzlichkeit sein, ebenso die Schwierigkeit, die vi-
talen und geistigen Krifte hinreichend gegenecinander auszu-
gleichen. Der pidagogische Eros fiihrt zu Idealisierungen, die
mit dem ,,Realititsprinzip” in Konflikt kommen miissen. Auf
der subjektiven Seite kann Vereinsamung drohen; auf der ge-
sellschaftlich-objektiven stindige Opposition gegen eine anders-
geartete comunis opinio.



andern eine besondere Bewegung, den ,,Centro Politico Estrangero”
ins Leben, der iiberall Sektionen hatte. Im Namen dieses Fremden-
klubs verfafite Miiller eine beachtenswerte, die Naturalisation betref-
fende Eingabe an den Kongref}, die Anlafl zu einer parlamentarischen
Debatte gab.

Nicht intensiv genug konnte sich Miiller in Presse, Fremdenklub
und persénlichen Vorsprachen bei den mafigebenden Amtern fiir seine
Reformpline einsetzen. War er doch von deren bedeutungsvollen
Auswirkungen fir das Land so voll iberzeugt, dafl er die Meinung
vertrat: ,,Wenn meine Ideen durchgehen und verwirklicht werden,
wird von da ab fir Argentinien eine neue Entwicklung beginnen,
namentlich auf dem volkswirtschaftlichen Gebiet; die politischen Fra-
gen werden sich mit der Zeit um so leichter 16sen, gleichsam als reife
Friichte vom Baume fallen.”

Erwihnenswert in Millers Journalistentitigkeit sind noch seine
Artikel iber das Biirgerrecht. Wohl als einer der ersten Rufer
in der Wiiste vertrat er den heute noch nicht durchgedrungenen
Standpunkt, dafl das dem Nationalismus entspringende Biirgerrecht
zukiinftig fiir iberholt zu betrachten sei. Er fithrte u. a. seinen Lesern
aus: ,,Je mehr die Schranken des Raumes fallen, welche dem Walten
des Menschen entgegenstehen, desto mehr fallen auch jene Schranken,
welche mit ihrer Umziunung das sogenannte ,Biirgerrecht’ schufen . ..
Die Zeit wird kommen, wo die Hitze des Nationalismus sich abkiihlen
wird, und wo die letzte Schranke fallen wird, um dem Begriff des rein
Menschlichen Platz zu machen. Auch dann wird das Biirgerrecht sich
weiten, und die letzte Schranke fallen, um im Begriff des Menschen-
rechtes seine hichste Gestaltung zu erreichen, d.h. zum Weltbiirger-
recht zu werden.”

Geschiftsmann auf eigenes Risiko

Soweit es ithm die Zeit erlaubte, betrieb Miiller nebenberuflich
weiterhin private Geschifte. Mit mehr oder weniger Erfolg fiihrte er
die angebahnten Abschliisse zu Ende, suchte aber auch neue Branchen
einzufiihren, wie den Vertrieb chemischer Fabrikate schweizerischer
Herkunft. Selbst jetzt, da Miiller beruflich an die Hauptstadt gebun-
den war, erstreckte sich sein riumlicher Geschiftsbereich tber die
Hauptstadt hinaus. In La Plata beteiligte er sich an einem Baukon-
sortium. Dort nahm er iibrigens auch einmal auf ausdriickliche Bitte
hin die Taufe des ersten Tochterleins eines ihm bekannten Landolt vor.
Mehrere Reisen fithrten ihn zu den Bauern in den nérdlichen Kolonien
wie Esperanza, Hernandarios, Griitli, Dufour, Bellavista. Wenn es thm
auch nicht schwer fiel, die schon durch die Zeitung vorbereitete Be-
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volkerung fiir seine Wirtschaftspline zu begeistern, so scheiterte deren
Ausfithrung letzten Endes immer wieder an den nétigen Finanzen und
an der Passivitit, ja Opposition der mafigebenden, argentinischen
Kreise und Behérden. Miiller bedauerte sehr, dafl die geplanten ,,Po-
pularbanken” nicht zu Stande kamen, ebenso auch die mit Hilfe des
Schweizers Marti und deutscher Techniker in die Wege geleitete Er-
richtung einer Weizen- und Maisstirkefabrik bei Roldan. Anderseits
bereiteten thm die Reisen insofern viel Freude, als er iiberall gute Auf-
nahme fand und wertvolle menschliche Beziechungen ankniipfte. Die
Bauern seien jeweilen liberrascht gewesen, im temparementvollen Zei-
tungsredaktor an Stelle eines jugendlichen kithnen Haudegens einen
alten Graubart vor sich zu haben.

Trotz zahlreicher Bekanntschaften und hingebender Anteilnahme
am Ergehen seines Gastlandes kam sich Miiller im Grunde seiner Seele
wie ein Einsiedler im Exil vor. ,,Offen gestanden, solange nicht Jemand
von Euch hier ist, fithle ich mich einsam und fremd.” So und dhnlich
schrieb er den Seinen nach Italien und gab wiederholt sehnstichtig dem
Wunsche Ausdruck, ihnen in Argentinien bald ein Heim verschaffen zu
kénnen. Mit diesem Ziel vor Augen raffte er sich immer wieder auf
und schien ob der intensiven Beschiftigung gar seiner Jahre zu ver-
gessen. Ein erstes Mal muflte er im Jahre 1890 fiir einige Zeit krank-
heitshalber aussetzen.!? Wenn ihm auch der Korper den Dienst ver-
sagen wollte, so bliecb doch sein Wille ungebrochen. Trostvoll schrieb
der zihe Gipfelstiirmer vom Krankenlager aus:

»,Der Kopf ist frei und hell, Aug und Ohren wie immer; Geist
elastisch wie sonst und somit will ich immer noch in die Zukunft blik-
ken, mit Muth und Vertrauen; es muf} alles noch kommen, ich kann
nicht sterben bis ich selbst noch frohe Tage gesehen, und andern
bessere Tage bewirkt habe. Gebe es der Himmel. Also nicht riickwirts,
nur vorwirts.”

Tatsidchlich erholte sich Miiller wieder und oblag nach wie vor
seinen haupt- und nebenberuflichen Beschiftigungen. Der unruhige
Geist trug sich bald mit dem Gedanken, den festen Posten bei Alemann
zu verlassen und ausschlief3lich auf eigene Faust Geschifte zu treiben.
Er plante u.a. mit aufgekauftem Weizen nach Europa zu fahren, dort
den Absatz zu bewerkstelligen und mit Schiffsladungen europiischer
Produkte zuriickzufahren. ,,So bin ich denn bald in einer ganz andern
Stellung”, frohlockte er in einem Brief, allerdings zu voreilig; denn

12 In jenem Zeitpunkt erfuhr er den Tod seines Rupperswiler Freundes Jo-
hann Miiller: ,Diese Nachricht tat mir sehr weh, sie schwichte mich in meiner
Krankheit. Ich habe viel, sehr viel verloren, meinen einzigen und besten Freund”,
schrieb er dazu.
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die Verhandlungen nahmen eine negative Wendung. Weitere Versuche
auf andern Gebieten scheiterten ebenfalls. Erst als ihn im Jahre 1892
eine Krankheit wieder ins Bett warf, entschlofl er sich endgiiltig, den
aufreibenden Dienst im Zeitungsunternehmen aufzugeben und sich nur
noch privaten Geschiften zu widmen. Seinen Riicktritt und die Zu-
kunftsabsichten teilte Miiller den Lesern des ,,Argentinischen Tage-
blattes” wie fogt mit: \

,Nachdem ich einige Monate andauernder Heimsuchung durch
Krankheiten gliicklich tiberstanden, freue ich mich, wieder fiir das Le-
ben titig zu sein. Es geschicht dies in doppelter Hinsicht; indem ich
von meiner Stellung, die ich bisher im ,Argentinischen Tageblatt’
inne hatte, zuriicktrete und sodann, indem ich im Verein mit Herrn
E. Ranzenhofer ein eigenes industrielles und kommerzielles Geschaft
unter der Firma ,Miiller und Ranzenhofer’ begriinde . ..

Ich fiihle mich anlidflich dieses Wechsels verpflichtet, den Lesern
des ,Argentinischen Tage- und Wochenblattes’ fiir so manches Zeichen
ihrer freundschaftlichen Gewogenheit, die ich bisher erhalten habe,
herzlich zu danken; gleichzeitig aber darf ich ihnen mitteilen, dafl ich
geistig dem ,Argentinischen Tage- und Wochenblatt’, als Organ fir
die Pflege echter Humanitit und deren edelste Giiter, und zwar auf
der Grundlage germanischer Lebensanschauung, nahe bleiben werde.
Ich kenne nur den Menschen als sittliche Individualitit, vor welcher
die Rasse 'und die Nationalitit nach und nach erblassen muf}, nament-
lich in einem Land wie Argentinien. Sofern wir noch Fremde sind
in Argentinien, so gilt es, uns nach unserem vollen menschlichen Werte
Anerkennung zu erringen, sowohl fiir unsere biirgerlich soziale wie
fir unsere wirtschaftliche Stellung in diesem Lande.

Es ist dies eine dringende Aufgabe; von deren Lésung hingt die
Zukunft ab. Ich bin entschlossener denn je, meine geringen Krifte fiir
die kurze Spanne Zeit, die mir noch vergénnt sein mag, der Mitarbeit
an der Losung jener Aufgabe zu widmen, sei es durch das Mittel die-
ses Blattes oder sei es durch die Vereinigung Gleichgesinnter und
durch gemeinsame Arbeit.

Ich hoffe auch, dafl meine neue Stellung, die ich mir erwihlt, den
obigen Bestrebungen nicht nur nicht hinderlich sein soll, sondern viel-
mehr mancherlei Gelegenheit bieten werde, mit der Zeit nur um so
eingreifender wirken zu koénnen. In jedem Fall werde ich fiir das
wirtschaftliche Gedeihen aller Derer, die ehrlich und redlich arbeitend,
vorwirts streben, ein aufmerksames Auge haben und ebenso fiir man-
che heute noch kleine, wenig beachtete Produkte des Landes, gemif3
dem Grundsatze: Die Kleinen und das Kleine grof zu zichen, auf daf}
schliefllich ein unsichtbares Band Alle umschlinge und eines jeden Ein-
zelnen Grofle verschaffe.”
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Miiller handelte tatsichlich ganz im Sinne der geiuflerten Grund-
satze. Nie war er nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Seine Geschifte,
die sich wiederum auf die verschiedensten Gebiete ausdehnten, soll-
ten gleichzeitig auch der allgemeinen Wirtschaft einen Dienst leisten.
Dieser Auffassung huldigte leider sein grofimauliger Geschiftspart-
ner Ranzenhofer nicht, der wohl mit Miiller nur ein Geschift einging,
um dessen bescheidene Ersparnisse auszuniitzen. Auf alle Fille wurde
Miiller bald um sein so sauer verdientes Geld gebracht. Der Betrogene
soll darunter sehr gelitten haben. Wieder war dadurch sein Ziel, die
Uberfahrt der Seinen, in die Ferne geriickt. Umso verbissener ging
er, der eigentlich seine Krifte schonen sollte, erneut an die Arbeit.
Wiederum priifte er eine Reihe von Moglichkeiten zur Verbesserung
der wirtschaftlichen Verhiltnisse. Es gelang ihm auch, allerdings in
beschrinktem Rahmen, einerseits den Bauern Agrarprodukte, wie Wei-
zen, Mais, Erdniisse aufzukaufen und anderseits landwirtschaftliche
Maschinen zu liefern. Nie war Miller untitig. Zeitweise betrieb er in
Concordia einen Mercerieladen mit einem Forlenza, der alle méglichen
Artikel enthielt, vom Schreibpapier bis zum Edelstein. Ungeachtet
der vielen Enttiuschungen bahnte Miller immer neue Projekte an
und setzte seine Hoffnungen auf deren Verwirklichung. So interessierte
er sich auch fiir eine von einem Schweizer gegriindete Lithographie-
anstalt, in der er seine Schwiegersohne beschiftigen kénnte. Zeitweise
rechnete er fest mit einer davernden Zusammenarbeit mit seinem Sohn
Otto, der sich am obern Parana in Paraguay zum Prokuristen einer
Holzfirma heraufgearbeitet hatte. Doch statt seiner Mithilfe hatte Va-
ter Miiller fiir seinen Sohn noch einzuspringen, da er es nirgends
lange aushielt.

Seit seinem Austritt aus Alemanns Zeitungsunternehmen bediente
Miiller das ,,Argentinische Wochen- und das Tageblatt” weiterhin mit
ziigigen Artikeln. Zu Anlasse des 70. Geburtstages veréffentlichte das
,»Argentinische Tageblatt” den schon teilweise zitierten Riickblick des
,werthgeschitzten Mitarbeiters Rudolf Miiller, dessen Artikel immer
so gerne gelesen werden”. Jene geschichtliche Betrachtung schlof}
Miller mit den aus Erfahrung und einem iiberzeugten Fortschritts-
glauben quellenden Worten:

»Wahrlich, wenn ich zuriickdenke an die friiher so einfache Zeit, an die so
bescheidenen Vermégens- und Lebensverhiltnisse, bei denen sich die Menschen
ebenso wohl und gliicklich fiihlten als heute, so weifl ich nicht recht, kommt mir
jene lingst vergangene Zeit als ein Traum vor oder diese kolossalen, in ihrem
Umfang und Grofle fast erdriickenden Schopfungen der zweiten Hilfte unseres
Jahrhunderts.

Doch jede Miinze hat eine Kehrseite, so auch diese; auf der einen Seite
bietet sie das Wunder der Menschenkraft in Reichthum und Uberfluff ausgeprigt,
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auf der anderen Seite Entbehrung und Armut eines groflen Theiles der Mensch-
heit.

Wir sehen, die Einen haben gesit, die Andern haben geerntet. Die gleiche
Miinze zeigt uns auf der einen Seite den Glanz und die Herrschaft des Menschen-
geistes in der Bindigung und Uberwindung der Natur, auf der anderen Seite
den Verlust seiner sittlichen Wiirde und Kraft unter der entsittlichenden Macht
des Uberflusses.

Es scheint, der Mensch darf nicht vollkommen sein, er ist dazu geschaffen,
nach dem Vollkommenen zu streben und wo eine Wunde blutet, sie zu heilen;
der Mensch ist zu schwach, das Gliick ohne Schaden seiner Seele oder seines
Charakters zu genieflen.

Es darf zum Troste gereichen, dafl Tausende auch heute sorgen und denken,
wie die gesellschaftlichen Gebrechen als Ausflul der wunderbar raschen Ent-
wicklung in der zweiten Hilfte dieses Jahrhunderts dauernd zu heilen seien.

Thnen, nicht denen, die im iippigen Uberflufl gedankenlos dahinleben, gehért die
Palme des Sieges. : ’

Der Glaube an die Menschheit sagt mir auch heute: Schreite der Mensch
immer vorwirts auf dem Wege der Freiheit, der geistigen und sittlichen Erzie-
hung, so wird er an das Ziel der wahren Demokratie gelangen, da ein Mensch
auf der Wagschale gerade so viel wiegt als der Andere und wo es nur Einen
Stand gibt, denjenigen des ,Menschen’, heifle er Fiirst oder Arbeiter. Dieser Demo-
kratie gehért die Zukunft, ihr wird die grofle Aufgabe zufallen, die Vélker zu
entwaffnen und ihnen den Frieden zu bringen. Ich werde aber diese Tage nicht
mehr schauen; doch deshalb sind sie nicht minder gewif}. Die Arbeit ist grofl und
erhaben.”

Expeditionschef im paraguayanischen Chaco

,,Jch darf nicht zuriick, ich mufl vorwirts schauen”, schrieb der
vom Schicksal Geschlagene, bald siebzigjihrige Greis seinen Angeho-
rigen im Sommer des Jahres 1893. Mit bewundernswerter Beharrlich-
keit wollte er doch noch seinen geheimen Wunsch zur Erfillung brin-
gen und der ganzen Familie eine sichere Existenzgrundlage schaffen,
um mit ihnen vereint einen geruhsamen Lebensabend zu verbringen.

Mit Riicksicht auf seine schlimmen Erfahrungen als Handelsmann
und in Anbetracht des beachtlichen Wohlstandes, dessen sich ver-
schiedene Kolonisten erfreuten, reifte ihm der Gedanke, sich eben-
falls der Landwirtschaft zuzuwenden, allerdings nicht als kleiner Ko-
lonist. Thm schwebte vielmehr der Ankauf einer riesigen, fruchtbaren
Landfliche zu billigstem Preise vor, um darauf eine ganze Kolonie
von etwa hundert Schweizerfamilien anzusiedeln, die den Boden ur-
barisieren und darauf Weizen-, Mais- und Reisfelder, sowie Plantagen
mit Baumwolle, Ananas, Bananen, Kaffee, Tabak und Zucker anlegen
kénnten. Bei diesem groflen Unternehmen gedachte er die fithrende
Rolle zu spielen und sich selber eine Fliche fiir einen eigenen Bauern-
betrieb zu sichern.
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Weil Miller die wirtschaftlichen und politischen Verhiltnisse Ar-
gentiniens zu schwankend fand und auch in die Fihrer des Landes
kein Vertrauen hatte, nicht zuletzt aber auch, weil der beste Boden
im Norden Argentiniens schon vergeben war, richtete sich sein Augen-
merk auf den nordlich angrenzenden, noch unerforschten Urwald im
Chaco von Paraguay. Auf Grund seiner persoénlichen Besuche am
Rande des Chaco und gestiitzt auf glinstige Berichte einiger Kolonisten,
die bei der Verfolgung der Indianer in jenes Gebiet vorgedrungen wa-
ren, schienen die dortigen Bodenverhiltnisse fiir eine ertragreiche Be-
bauung geeignet zu sein. Paraguay zog Miiller noch aus einem andern
Grunde an. Miiller fand nimlich, dafl die dortigen Eingeborenen trig
seien und nicht viel taugten. ,,Wenn das Land etwas Rechtes werden soll,
so muf} dasselbe durch eine andere Rasse bevolkert werden. Wenn es
moglich sein sollte, dies Land mit Deutschen und Schweizern zu be-
volkern, so wiirde Paraguay eine grofle Bedeutung erlangen und das
germanische Wesen hitte eine Zukunft und eine feste Basis in Sid-
amerika.”13

Noch einmal lebte Miiller voll auf und entfaltete eine erstaunens-
werte Betriebsamkeit. Er organisierte eine grof angelegte Expeditions-
reise ins unerforschte Chacogebiet, um Klima und Bodenverhiltnisse
eingehend zu priifen und die zu kaufende Landfliche abzugrenzen.
Dank seiner Beliebtheit und des groflen Vertrauens gelang es thm, er-
probte Kolonisten aus der nérdlichen Provinz Santa zu finden, dar-
unter auch die wegen ihrer Verwegenheit bekannten Romang und Sa-
ger, die schon an zahlreichen Strafexpeditionen gegen die Indianer
teilgenommen hatten. Ein reicher, aus St. Gallen gebiirtiger Kolonist,
G. Schmid, kam teilweise fiir die kostspielige Finanzierung des Unter-
nehmens und fiir den Landerwerb auf. Mit grofitem Eifer arbeitete Mil-
ler sorgsam die Pline aus und traf alle erforderlichen Vorbereitungen,
um dann nach Paraguay zu reisen und dort den zustindigen Behodrden
noch personlich sein Anliegen zu unterbreiten. Was schadete es, daf}
er verschiedene Male ansetzen mufite, um sein Ziel zu erreichen? Wih-
rend der Minister des Auflern, Dr. Lopez, dem Projekt von Anfang an
glinstig gesinnt war und die Besiedlung des Urwaldes mit tiichtigen
Kolonisten nur begriifite, hegten Kriegsminister Miranda und Finanz-
minister Dogas anfinglich arge Bedenken, vor allem im Hinblick auf

13 Die hier und auch an andern Stellen zu Tage tretende Deutschfreundlichkeit
Miillers hat ihre Wurzeln in der Beeinflussung zur Kantonsschulzeit durch deutsch-
national gesinnte Lehrer. So weist zum Beispiel Prof. Kaeslin, Aarau, auch bei Miil-
lers Zeitgenosse und groflem Mitbiirger aus dem Suhrenthal, Jakob Hunziker von
Kirchleerau (1827-1901), ausdriicklich auf eine leidenschaftliche Deutschfreund-
lichkeit hin, die auf Kantonsschullehrer Rochholz, der auch Miiller unterrichtete,
zuriickzufithren sei.
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die zu befiirchtenden, gefihrlichen Indianeriiberfille. Umso grofler
war Miillers Uberraschung, als er schliefllich nicht nur Land,* fast in
der Grofle der Schweiz, mit allen geforderten Rechten zugesichert er-
hielt, sondern daf} ihm die Regierung auf Kosten der Staatskasse fiir
die Expedition ein Schiff, 40 bis 50 Pferde, 8 Soldaten mit einem Of-
fizier als Schutzmannschaft und 4 Vaquenanos, wovon zwei mit dem
Terrain vertraute Indianer als Pfadfinder, zur Verfiigung stellte. ,,Die
Expedition wird der Regierung ziemlich Kosten machen; mich wun-
dert nur, daf} sie so viel thut”, duflert sich Miiller, selber erstaunt
iber das weite Entgegenkommen.

Wohlvorbereitet brach Miiller mit seinem Expeditionskorps am
9. Mai 1893 auf. Das ,,Argentinische Tageblatt” orientierte seine Leser
eingehend dariiber und bemerkte, es handle sich um eine ungewd&hn-
lich gut ausgeriistete Expedition, wie vielleicht noch keine ausgestattet
gewesen, und die Teilnehmer seien lauter erfahrene Pioniere des
Chaco. Bei den von Miiller ausgesuchten Begleitern und Freunden han-
delte es sich um Dr. Fernetz, Griininger, Marti, Richard, Romang,
Sager (Vater und Sohn), Scheidegger und Schaufuf}. Unter giinsti-
gen Umstinden drang die Expedition in den Urwald ein, unbehelligt
von Wetter und Indianeriiberfillen. Alles schien seinen verheiflungs-
vollen Verlauf zu nehmen, als nach einigen Tagen der Expeditions-
chef plotzlich von Fiebern gepackt wurde. Auf ausdriickliche Anwei-
sung des Leiters, der kein Zuriick kannte, setzten die Begleiter trotz-
dem die gewagte Reise fort. Rudolf Miiller erholte sich jedoch diesmal
nicht mehr und starb am 20. Mai. Damit schlof§ sich der Kreislauf
des aus biuerlicher Heimat stammenden Schweizers, der zur Scholle
zuriickkehren wollte.

Die trauernden Freunde brachten ihren toten Fithrer nach Asun-
cion zuriick. Die Leiche wurde unter militirischer Bewachung in der
Capitaria, der Hauptstadt Paraguays, aufgebahrt bis zur Beerdigung
auf dem protestantischen Friedhof. Auflenminister und Kriegsminister
erwiesen dem Toten die letzten Ehrenbezeugungen. An der Beerdi-
gung nahmen Vertreter der paraguayanischen Regierung, der schwei-
zerische und der deutsche Konsul, sowie eine Reihe von Freunden
teil. Pastor Ewald wiirdigte in der Grabrede die besondern Verdienste
des Dahingeschiedenen um das Fremdentum und betonte, die Todes-
kunde werde in den La-Plata-Staaten grofle Trauer hervorrufen.
Gleichsam als Bestitigung sandte der Schweizerkonsul von Buenos
Aires an die Angehorigen folgende Beileidsbezeugung:

,,Emile Rodé betrauert mit der Familie des werthen Verstorbenen

14 Standort nach Miillers Angaben: siidlich und nérdlich des 24. Breitengrades
und 58 bis und mit 60 Lingengrad (zwischen den Fliissen Paraguay und Pilcomayo).
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den schweren Verlust, den die ganze Schweizer Kolonie am La-Plata-
Strande durch den Tod Rudolf Miillers erlitten.”

Das ,,Argentinische Tageblatt” gab seiner Trauer in folgender,
feiner Fassung Ausdruck:

,»Alle diejenigen, welche den Verblichenen kannten, ehrten in ihm
einen Mann von seltener Charakterreinheit, von edlem Wesen und
aufrichtiger Herzensgiite, einen Mann, der stets mit ganzer Seele fiir
alles Gute und Hohe eintrat, und zwar mit der ganzen Vollkraft, wel-
che die geliuterte Uberzeugung einem kenntnisreichen, welterfahre-
nen Mann von nicht gew6hnlichen Verstandeskriften zu verleihen ver-
mag. Unser Blatt verliert in Rudolf Miiller eine unersetzliche Kraft,
denn nicht hiufig hat es ein Schriftsteller verstanden, in der Tages-
presse so zum Herzen zu sprechen wie er; der edle Kern, der in allen
seinen Ausfithrungen zu finden war, wurde allgemein anerkannt und
so erfreuten sich denn Rudolf Miller’s schlichte aber inhaltsreiche
Abhandlungen einer ungewdéhnlichen Beliebtheit. Dieser Verlust trifft
uns umso hirter, als das Blatt durch das so unerwartete Ableben
seines Griinders Herrn Alemann am 9. Oktober vorigen Jahres schon
einen schweren Schlag erlitten hatte.”

In der alten Heimat wurde Miillers Tod kaum zur Kenntnis ge-
nommen. Einzig das ,,Aargauische Wochenblatt” wiirdigte kurz die
Verdienste des ,,seinerzeit im Aargau wohlbekannten Mannes”. Der
schweizerische Verein fiir Gefingniswesen dagegen verleugnete gera-
dezu sein so verdienstvolles Ehrenmitglied, indem er ihn nicht nur,
ohne eine Silbe seiner zu gedenken, kurzerhand von der Mitglieder-
liste strich, sondern alle Verdienste um die Neugrindung der Straf-
anstalt andern Minnern zuschrieb. Seltsamerweise meldete keine Amts-
stelle 15 Miillers Tod der Heimatgemeinde, so dafl er nach dem Biir-
gerregister von Hirschthal bis heute zu den Lebenden zihlt.

15 Erkundigungen bei den schweizerischen diplomatischen Vertretungen in Ar-
gentinien und Paraguay ergaben, daff der Name Rudolf Miiller nirgends vermerkt
und vollig unbekannt ist.

36



	Lebensbild des ersten Lenzburger Strafhausdirektors J. Rudolf Müller [Fortsetzung]

